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PAN /RAMA
„Hereinspaziert, hereinspaziert, 

hier sewn Sie Sensationen, für 
eine Mark, hereinspaziert, das 

wird sich für Sie lohnen.“ Ganz 
so preiswert wie der alte Zirkus, 
den die unvergessene Alexandra 

vor m ehr als 20 Jahren besang, 
können wir vom Oberhausener 

Jahrbuch-Ensemble Sie natürlich 
nicht in den Zauber der

Sensationen entführen. Doch 
genießen Sie den Super-Pano- 
rama-Blick, den Jacob Kapeller 
auf unsere Stadt eröffnet, for­
schen Sie nach der geheimnis­
vollen Kamera, die -  einem Zirkel 
gleich -  an sieben Standorten 
rotiert. Folgen Sie ihr zu den 
Stationen, sehen Sie Oberhausen 
im Rund-Blick.
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doch beinahe die Quadratur des 
Kreises gelungen. W ir sind gespannt, 

was die Oberhausener Schloßdamen und Schloßherren 
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S o  haben w ir uns 
den Friedensplatz schon immer 

gewünscht: ein sonniges Plätzchen vor dem Brunnen, 
w ir berauschen uns am bunten Treiben und. 

wissen stets, wer im Amtsgericht, 
bei der Polizei oder im Europahaus 

einr und ausgeht.



a inbacli ade

überkommt uns hier schon, wo w ir jetzt stehen, 
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W er wohl mag 
in diesem Rund poesievoller 

Natürlichkeit die Geburtsstätte der Ruhrindustrie 
vermuten? Ob der GHH-Archivar die 

St. Anthony-Hütte schon einmal in einem 
so liebreizenden Panoram a '

gesehen hat ?



auf dem Bahnhofsvorplatz,
Endstation unserer Rund-Reise durch das schräge O. 

Unsere Kamera hatte ihr Objektiv gleichzeitig 
links und rechts, vorn und hinten.

Haben Sie’s gemerkt? Nein?
Dann blättern Sie doch noch mal 

von Anfang an durch.
Viel Spaß,

Ihr Super-Panorama-Kamera-Team.



S T A D T G E S C H I C H T E

.Germania
legt DIE
RÜSTUNG
n AN..."

Wie Oberhausen den Beginn 
des ersten und zw eiten  

Weltkrieges erlebte

D i e t r i c h  B e h r e n d s

Die Schlagzeile war kurz, aber 
inhaltsschwer: „Der Weltkrieg”. 
Mit diesem bisher unbekannten 
Begriff schockte der Oberhause- 
ner General-Anzeiger am 3- August 
1914 seine Leser. Unter der Bal­
kenüberschrift lasen die Oberhau- 
sener: „Das gewaltigste Völkerrin­
gen, das je die Welt gesehen hat, 
hebt an. Der russische Bär erhebt 
seine Tatzen, um einem unbeque­
men Nachbarn eins zu versetzen.” 
Ängstliche Gemüter aber wurden 
beruhigt. Der russische Bär habe 
die Rechnung ohne den Wirt ge­
macht, wenn er denke, daß er 
sich von seiner Leidenschaft fort­
reißen lassen dürfe, schrieb die 
Zeitung weiter. Der preußische 
Aar zeige seine Fänge, und der 
österreichische Doppeladler, ob­
wohl er sich wie Deutschland 
nach beiden Seiten verteidigen 
müsse, werde ebenfalls zurück 
schlagen.

Ein dreiviertel Jahrhundert vor 
dem Erscheinungsjahr dieses Jahr­

buchs waren kernige Formulie­
rungen dieser Art nicht „von 
oben” vorgeschrieben; bei Aus­
bruch des ersten Weltkrieges gän­
gelte kein Propagandaminister die 
Presse. Die Deutschen aller Stände 
waren damals ehrlich davon über­
zeugt, daß ihr Land und der Bun­
desgenosse Österreich-Ungarn zu 
Unrecht angegriffen worden sei­
en. Nach der Mobilmachung Ruß­
lands schrieb der „Vorwärts”, das 
Zentralorgan der SPD: „Die Zaren­
regierung treibt ein freventliches 
und verbrecherisches Spiel mit 
dem Frieden und dem Schicksal 
der europäischen Kultur.” Die Zu­
stimmung seiner Partei zur Bewil­
ligung der ersten Kriegskredite be­
gründete der SPD-Vorsitzende Hu­
go Haase im Reichstag mit den 
Worten: „Wir lassen in der Stunde 
der Gefahr das eigene Vaterland 
nicht im Stich.” Die an die Volks­
erhebung von 1813 gegen Napo­
leon erinnernde patriotische Be­
geisterung, die vor 75 Jahren auch

die Oberhausener Bevölkerung er­
faßte, löschte mit einem Schlag 
die sozialen Spannungen aus.

Beim Durchblättern der Ober­
hausener Zeitungen von damals 
wird deutlich: Vaterlandsliebe 
war 1914 Kriegsbegeisterung, in 
die sich nur hier und da andeu­
tungsweise so etwas wie Besorg­
nis und Nervosität mischten. 
Deutschland fühlte sich jugend­
stark und seines Sieges sicher, 
weil es ihm der Sieg der gerech­
ten Sache erschien. Die Schrecken 
eines Weltkrieges vermochte sich 
kein Deutscher auszumalen.

Wir kennen die Bilder von den 
ausrückenden Soldaten mit Blu 
men an den Gewehrläufen, von 
den neben den frisch eingekleide­
ten Kriegern herlaufenden jungen 
Frauen, von den winkenden Men­
schen am Straßenrand, von den 
mit übermütigen Siegesparolen 
bemalten Eisenbahnwaggons der 
Truppentransporte. In Oberhau­
sen, das nie Garnisonsstadt war, 
wurden die Reservisten vor 75 
Jahren auf dem Altmarkt mit patri­
otischen Reden verabschiedet 
und mit Musik — es spielte die 
GHH-Kapelle — zum Einkleiden 
nach Mülheim in Marsch gesetzt. 
Die Zeitungen berichteten aus­
führlich über die Militärtranspor­
te, die den Oberhausener Bahnhof 
passierten. 1914 fand die Mobilma­
chung in aller Öffentlichkeit statt.

Anders 25 Jahre später. Keine 
Zeitung erwähnte die auffallend 
große Zahl der Polizei- und Bahn­
beamten, die am 20. August 1939 
vorzeitig aus dem Urlaub zurück­
kehrten. Kein Wort von den vie­
len jungen Männern, die mit dem 
sprichwörtlichen Persilkarton in 
der Hand vor den Schaltern in der 
Bahnhofshalle Schlange standen, 
kein Wort von den Soldatenzü­
gen, die angeblich zur Tannen-



berg-Feier gen Osten rollten. Die 
drastischen Verkehrseinschrän­
kungen der Reichsbahn auch im 
Berufsverkehr wurden im Lokal­
teil Oberhausener Zeitungen ne­
bulös als „vorsorgliche, den urei­
genen Interessen des gesamten 
deutschen Volkes dienende Maß­
nahmen” bewertet und mit der 
Bemerkung abgetan, daß die 
Reichsbahn keine Beförderungs­
pflicht habe. Kein Hinweis darauf, 
daß Loks und Waggons für die 
Truppentransporte vor allem an 
die polnische Grenze gebraucht 
wurden.

Vor 50 Jahren konnte von 
Kriegsbegeisterung keine Rede 
sein. Die ältere Generation hatte 
die leidvollen Erfahrungen des er­
sten Weltkrieges mit seinen Fol­
gen noch in bitterer Erfahrung.

Trotz der von Goebbels gesteuer­
ten Hetzkampagne gegen Polen, 
die ihren Niederschlag im politi­
schen Teil auch der Oberhausener 
Zeitungen fand, fiel es den Men­
schen 1939 — anders als 1914 — 
schwer, sich bedroht zu fühlen. 
Das bis an die Zähne bewaffnete 
Hitler-Deutschland war stärker als 
das Kaiserreich von 1914. Dazu Se­
bastian Haffner in seinem Buch 
„Anmerkungen zu Hitler”: „Im 
März 1938 hatte Hitler aus dem 
Deutschen Reich durch den An 
Schluß Österreichs das Großdeut­
sche Reich gemacht, und im Sep­
tember desselben Jahres gestan­
den England und Frankreich im 
Münchener Abkommen diesem 
Reich den Anschluß der deutsch 
bevölkerten Randgebiete Böh­
mens und Mährens zu. Das bedeu­
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Aus dem „Ausflug nach Paris” und dem „Wiedersehen a u f dem Boulevard” wurde 1914 
nichts: Deutsche Reservisten a u f der Fahrt an die Westfront im August vor 75 Jahren. Die 
Truppentransporte mit den mit übermütigen Parolen bemalten Waggons rollten dam als 
auch durch Oberhausen, wo die Soldaten von DRK-Helferinnen und -Helfern verpflegt 
wurden.

tete praktisch den politischen 
Rückzug Englands und Frank­
reichs und die Anerkennung 
Osteuropas bis zur russischen 
Grenze als deutsche Einflußzone.”

Die Luftschutzmaßnahmen 
stimmten 1939 nicht wenige Men­
schen nachdenklich. Man ahnte, 
daß mit dem Luftkrieg, der vor 25 
Jahren noch keine Rolle gespielt 
hatte, ein künftiger Krieg die Hei­
mat nicht ungeschoren lassen 
würde, wenn auch die Phantasie 
nicht ausreichte, um sich die 
dann tatsächlich eingetretene Ka­
tastrophe vorstellen zu können. 
Hitler mußte von der SS einen 
Überfall angeblich polnischer Auf­
ständischer und über die Grenze 
gekommener polnischer Soldaten 
auf den Sender Gleiwitz inszenie­
ren lassen, um in seiner Reichs­
tagsrede vom 1. September 1939 
verkünden zu können, seit 5.45 
Uhr werde jetzt „zurückgeschos­
sen.”

In den ersten Weltkrieg
gestolpert
Nach dem ersten Weltkrieg war 

man vor allem in Frankreich zur 
Begründung der hohen Repara­
tionsförderungen bemüht, Deutsch­
land die Alleinschuld am Kriegs­
ausbruch 1914 anzulasten. Der 
ehemalige liberale britische Pre­
mierminister Lloyd George faßte 
das Ergebnis allen Forschens über 
die Ursachen des Krieges 1914/18 
wie folgt zusammen: „Je mehr 
von den Memoiren und Büchern 
man liest, die in den verschiede­
nen Ländern über den Kriegsaus­
bruch geschrieben worden sind, 
desto deutlicher erkennt man, 
daß keiner von den führenden 
Männern den Krieg wirklich ge­
wollt hat. Sie glitten sozusagen 
hinein, oder vielmehr sie taumel­
ten und stolperten hinein, aus 
Torheit!”
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Im Fall des zweiten Weltkrieges 
ist die Schuldfrage eindeutig. 
Nochmals Sebastian Haffner: „Das 
Münchener Abkommen, in dem 
Freund und Feind mit Recht einen 
märchenhaften Triumph Hitlers 
sahen, empfand er selbst geradezu 
als Niederlage. Es war nicht nach 
seinem Willen gegangen, er hatte 
aus der Hand Englands und Frank­
reichs entgegennehmen müssen, 
was er lieber mit Gewalt genom­
men hätte, und er hatte Zeit ver­
loren. So erzwang er 1939 den 
Krieg, der ihm 1938 entgangen 
war: Durch die völlig überflüs­
sige militärische Besetzung und 
weitere Aufteilung der wehr­
losen und windelweichen 
Rumpftschechoslowakei zerstör­
te er die Geschäftsordnung des 
Münchener Abkommens, und als 
England und Frankreich darauf­
hin ein Bündnis mit Polen 
schlossen oder erneuerten, 
brach er mit einem gewissen 
,Nun gerade’ den Krieg mit Polen 
vom Zaun und provozierte da­
mit die Kriegserklärung Englands 
und Frankreichs.” 1939 gab es 
noch keinen Haffner zu lesen, 
aber diejenigen Oberhausener, 
die in kritischer Distanz zum 
Naziregime standen, trotz mas­
siver Propaganda ihren klaren 
Kopf behalten hatten, machten 
sich damals ähnliche Gedanken. 
Vor diesem Hintergrund wird 
manches von dem verständlich, 
was sich vor 75 und vor 50Jahren 
in unserer Stadt abgespielt hat.

„Das schreckliche Drama”
Nach 43 Friedensjahren schreck­

te am 28. Juni 1914 das vom serbi­
schen Geheimdienst in Belgrad 
ferngesteuerte Attentat auf den 
österreichischen Thronfolger 
Franz Ferdinand und seine Ge­
mahlin Sophie in Sarajewo auch 
die Oberhausener aus ihrer bür­

gerlichen Behäbigkeit „in einem 
Staat, dessen Ideale von den Prin­
zipien einer preußischen Gerad­
linigkeit, eines redlichen Fleißes 
und einer patriotischen Gesin­
nung geprägt wurden” (WAZ vom 
25. Juli 1964). Als Folge dieses Ter­
roranschlages von Sarajewo — er 
wird von Historikern der folgen­
schwerste Anschlag des 20. Jahr­
hunderts genannt — spitzte sich 
im Laufe des auch im eigentlichen 
Sinne des Wortes heißen Monats 
Juli 1914 der Konflikt zwischen 
dem deutschen Verbündeten 
Österreich-Ungarn auf der einen 
und Serbien und Rußland auf der 
anderen Seite dramatisch zu. „Das 
schreckliche Drama von Sarajewo 
beweist, wie notwendig es ist, in 
unserer Zeit Vaterlandsliebe und 
Königstreue zu bewahren und die­
se Gefühle unseren Kindern ins 
Herz zu pflanzen”, meinte der Fe­
stredner, ein Oberleutnant der Re­
serve Karl Schäfer, auf dem Stif­
tungsfest des Kameradschaftlichen 
Kriegervereins am 13- Juli in der 
Gartenanlage des Lokals Barm- 
scheid. Die Festteilnehmer brach­
ten ein dreifaches „Hoch” auf den 
Kaiser aus und sangen die Natio­
nalhymne, bevor sie zum gemüt­
lichen Teil einer der letzten gesel­
ligen Veranstaltungen in Oberhau­
sen vor Ausbruch des ersten Welt­
krieges übergingen.
In der zweiten Julihälfte 1914 

nahm die allgemeine Nervosität in 
der Bevölkerung zu. Der Hunger 
nach den neuesten Nachrichten 
wuchs von Tag zu Tag; und weil 
es noch keinen Volksempfänger 
gab (wie 25 Jahre später), waren 
die drei Tageszeitungen am Ort 
die einzige Informationsquelle. 
Die Zeitungsleute kamen nicht 
umhin, Extrablätter herauszubrin­
gen, die reißenden Absatz fanden. 
Vor den Zeitungshäusern bildeten

sich immer wieder Menschentrau­
ben. Vor allem vor dem General- 
Anzeiger-Haus am Altmarkt kam 
es zu Ansammlungen, die sich 
mehrmals spontan zu patriot! 
sehen Kundgebungen entwickel­
ten. So auch am Sonntag, 26. Juli, 
den die Zeitung in ihrer nächsten 
Ausgabe einen „Sonntag vaterlän­
discher Begeisterung” nannte. „In 
allen Teilen des Reiches”, so lasen 
die Oberhausener, „fanden patrio­
tische Kundgebungen als Sympa­
thiekundgebungen für das be­
freundete Österreich-Ungarn statt. 
In Oberhausen schlug die Begei­
sterung hohe Wellen. In unserer 
Redaktion standen die Telefone 
nicht eine Minute still, die Zahl 
der Anrufer wuchs ins Ungeheure 
...” Die auf dem Altmarkt versam­
melten Oberhausener brachten 
Hochrufe auf Deutschland und 
Österreich-Ungarn aus. Erst am 
späten Abend zerstreute sich die 
Menge.

„Es braust ein Ruf...”
Am Abend des 31-Juli war es die 

Kunde von der Erklärung des 
Kriegszustandes, die wieder zahl­
reiche Patrioten vor das Zeitungs­
haus am Altmarkt lockte. Und so 
las sich das Ereignis am 1. August 
im General-Anzeiger: „Tausende 
warteten wieder auf die neuesten 
Nachrichten und hörten dann 
lautlos der gegen 10 Uhr abends 
erfolgten Verlesung der wichtig­
sten Telegramme zu. Am Schluß 
der Verlesung brachte Redakteur 
Rudolf Huhn ein Hoch auf Kaiser 
Wilhelm II. und den Herrscher, 
dem wir die Bundestreue halten, 
Kaiser Franz Josef, aus, das in der 
Volksmenge ein besonderes Echo 
fand, worauf entblößten Hauptes 
die Nationalhymne gesungen 
wurde. Die Menge wich aber 
nicht, denn sie hatte auf dem Bal­
kon den beliebten und verehrten
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Vorsitzenden des Kreis-Krieger- 
Verbandes, Herrn Fabrikbesitzer 
und Hauptmann der Reserve Be­
cker, erblickt. Jubelnde Zurufe 
schallten ihm entgegen, die nicht 
eher ihr Ende erreichten, bis sich 
Herr Hauptmann Becker zu einer 
Ansprache entschloß, die oft von 
tosendem Beifall unterbrochen 
wurde.” Auf Vorschlag des Patrio­
ten Becker — er war Chef der 
Oberhausener Glasfabrik — sang 
die Menge zum Abschluß der 
Kundgebung „Es braust ein Ruf 
wieDonnerhall”.

Gleich neben diesem Jubelbe­
richt kam in den beiden nächsten 
Spalten der Lokalseite des Gene­
ral-Anzeigers vom 1. August 1914 
der Kommandierende General des 
VII. Armeekorps in Münster in ei­
ner fettgedruckten Stellungnahme 
zu Wort und dabei zur Sache: „Die 
vollziehende Gewalt geht auf 
mich über. In der Festung Wesel 
und deren Befehlsbereich wird sie 
von dem Kommandanten aus­
geübt.” Dieser einleitenden Fest­
stellung folgten zahlreiche Anord­
nungen, zum Beispiel die, daß alle 
Fremden, „die über den Zweck ih­
res Aufenthalts sich nicht gehörig 
ausweisen können”, den Bezirk 
innerhalb von 24 Stunden verlas­
sen müssen, die Gemeinden für 
die rechtzeitige Vorführung der 
Pferde und Fahrzeuge an den Ge­
stellorten zu sorgen haben und 
daß am Tage keine Versammlun­
gen von mehr als zehn Personen 
auf Straßen und öffentlichen Plät­
zen stattfinden dürfen. Versamm­
lungen bei Nacht waren „gänz­
lich” verboten. Versammlungen in 
geschlossenen Räumen zu ande­
ren als geselligen oder kirch­
lichen Zwecken mußten vom Mili­
tär genehmigt werden. Drei Tage 
später kam aus Münster ein Lob 
für die Oberhausener, die Zeitun­

gen veröffentlichten folgende Ver­
fügung des Generals: „Angesichts 
der vorzüglichen Haltung der Be­
völkerung im Stadtkreis Oberhau­
sen ermächtige ich hierdurch den 
Königlichen Polizeipräsidenten, 
bis auf Widerruf Versammlungen 
nach eigenem Ermessen zu geneh­
migen.” Allerdings war der Gene­
ral der Meinung, daß Kontrolle 
besser sei als Vertrauen: „Jede Ver­
sammlung ist zu überwachen.”

Für das Mißtrauen des Militärs 
bestand eigentlich keine Veranlas­
sung, denn auch die Oberhause­
ner hatte patriotische Begeiste- 
aing erfaßt. Diesen Eindruck ver­
mitteln jedenfalls die Lokalseiten 
der Oberhausener Zeitungen aus 
jenen Tagen. Zu den übereifrigen 
Patrioten gehörte der Königliche 
Polizei-Inspektor Schwinderlauf, 
dessen Name in Zeitungsberichten 
häufig auftaucht. Nachdem der be­
reits erwähnte Kreis-Krieger-Ver- 
bandsvorsitzende Becker und sein 
Vertreter, ein Leutnant der Reser­
ve, zu ihren Truppenteilen abge 
rückt und damit mit gutem Bei­
spiel vorangegangen waren, über­
nahm Schwinderlauf kommissa­
risch den Vorsitz. In dieser Eigen­
schaft verfaßte er folgende von 
den Zeitungen veröffentlichte Er­
klärung: „Viele Kameraden des 
Verbandes werden den Vorange 
gangenen folgen, während ich 
selbst leider nicht mit ins Feld 
ziehen kann. Ich wünsche allen 
Kameraden, daß sie wie ihre Vor 
gänger von 1813, 1864, 1866 und 
1870/71 als ruhmbedeckte Krie­
ger, die Brust mit dem Eisernen 
Kreuz geschmückt, zum Verband 
heimkehren.”

Als Polizei-Inspektor oblag 
Schwinderlauf die Aufgabe, für ei­
nen reibungslosen Ablauf der Ein­
berufungen zu sorgen. In dieser 
Funktion hielt er vor 800 zum

Kriegsdienst einberufenen Land­
wehrleuten, die sich mit ihren An­
gehörigen auf dem Altmarkt ver­
sammelt hatten, eine „hochpoliti­
sche Rede”, wie die Zeitungen zu 
berichten wußten. Hier eine Kost­
probe: „Sie stehen hier bereit, 
Weib und Kind, Hab und Gut zu 
verlassen und Ihr Blut, wenn es 
sein muß, für das Vaterland zu 
verspritzen. Und warum folgen 
Sie dem Ruf unseres Kaisers so 
freudig und so siegesbewußt? 
Weil das Recht auf unserer Seite ist 
und weil der gerechte Gott im 
Himmel nie zulassen wird, daß 
wir so viel Falschheit und Tücke 
unterliegen.” Der Chronist ver­
merkte: „Mächtig scholl nach der 
vom Beifall unterbrochenen Rede 
das Hurra über den Platz, und ent­
blößten Hauptes sang man ,Heil 
dir im Siegerkranz.’”

OB feldmarschmäßig 
Die patriotische Stimmung, die 

sich mit den ersten Siegesmeldun­
gen noch steigerte, erfaßte auch 
das Rathaus. Am 4. August berich­
teten die Zeitungen von einer 
„hochpatriotischen Kundgebung” 
der Stadtverordneten-Versamm- 
lung mit Verabschiedung des 
Oberbürgermeisters Havenstein, 
der, dem Ruf des Vaterlandes fol­
gend, feldmarschmäßig in der In- 
fanterie-Hauptmannsuniform er­
schienen war. Havenstein an die 
Stadtverordneten: „Ich habe Sie 
hierher gerufen, um Ihnen amt­
lich mitzuteilen, daß ich, der 
Kriegsbeorderung folgend, die 
Stadt Oberhausen heute verlassen 
muß und die Dienstgeschäfte dem 
Beigeordneten Dr. Körnicke über­
tragen habe.” Per Handschlag ver­
abschiedete Havenstein sich von 
jedem Stadtverordneten und fuhr 
dann in einem vor der Töchter­
schule wartenden Auto in seine 
Garnison Wesel. Der vom Kom-
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merzienrat Paul Reusch geäußerte 
Wunsch, „daß wir ihn alle gesund 
und munter wieder in unserer Mit­
te begrüßen können”, ging in Er­
füllung: Havenstein hat in den 
20er Jahren als Initiator des Rat­
haus-Neubaues auf dem Galgen­
berg und als Betreiber des Zusam­
menschlusses von Oberhausen, 
Sterkrade und Osterfeld zu Groß- 
Oberhausen für unsere Stadt er­
folgreich gewirkt.

Gedämpft wurde die patrioti­
sche Hurra-Stimmung bei Kriegs­
ausbrauch 1914 durch die Sorge 
vor allem der ärmeren Bevölke­
rungsschichten um das tägliche 
Brot. Unmittelbar nach der vom 
Kaiser am 1. August befohlenen 
Mobilmachung hatte ein Sturm auf 
die Lebensmittelgeschäfte einge­
setzt, waren die Preise für Salz, 
Kartoffeln und Mehl von heute auf 
morgen um mehr als das Doppel­
te gestiegen. In einer Zeitungsan­
zeige vom 4. August wehrte sich 
der Kaufmann Wilhelm Farfsing 
gegen den Vorwurf der Preistrei­
berei: „Um den falschen Gerüch­
ten, ich verkaufe Salz das Pfünd zu 
40 Pfg. zu begegnen, mache ich 
hiermit bekannt, daß ich demjeni­
gen 1000 Mark Belohnung bezah­
le, der mir den Nachweis erbringt, 
ich hätte mehr wie 10 Pfg. für ein 
Pfünd Salz gefordert. Nach wie 
vor verkaufe ich meine Vorräte zu 
alten Preisen. Gegen die Urheber 
des falschen Gerüchts werde ich 
gerichtlich vorgehen.”

Das erste Notgeld 
Probleme gab es auch mit dem 

Geld. Bereits an den Tagen vor 
der Mobilmachung hatten viele 
Sparer ihre Einlagen von der Spar­
kasse zurückverlangt. Man bangte 
um die Kaufkraft des Geldes und 
hielt das Hartgeld zurück. „Wie 
weggeblasen war das Silbergeld”, 
vermerkte ein Chronist. Viele Ge­

schäftsleute weigerten sich, Pa­
piergeld anzunehmen. Die letzte 
Amtshandlung des Oberbürger 
meisters, bevor er ins Feld zog, 
war ein Aufruf an die Bevölke­
rung, nichts zu tun, was Unruhe 
und Besorgnis hervorrufen könn­
te. Havenstein forderte dazu auf, 
auch Papiergeld in Zahlung zu 
nehmen, denn es behalte „unter 
allen Umständen” seinen vollen

Nr. 3 m

Gutschein für
Eine Mark.

Eine Mark zahlt die S p a rk a sse  
S terk rad e hierfür innerhalb des Monats 
A ugust 1914

Später vorgelegte Scheine brauchen 
nicht mehr cmgelöst zu werden.

S terk rad e, den 8 August 1914.
Oer Büroermeister:

Mit dem Raben Wappen und der Unter­
schrift des Bürgermeisters zur Nieden: Not­
geld Gutschein der Stadt Sterkrade vom 8. 
August 1914. Um dem Mangel an Kleingeld 
zu begegnen, sahen sich auch Oberhause- 
ner und Osterfelder gezwungen, erstmals 
Notgeld herauszugeben.

Wert. Die GHH ermahnte ihre 
Werksangehörigen, das Silbergeld 
wieder in den Verkehr zu bringen. 
Bei aller patriotischen Begeiste­
rung hatten Mahnungen dieser Art 
wohl nicht die gewünschte Wir­
kung, denn Oberhausen, Sterk 
rade und Osterfeld sahen sich ge­
zwungen, über die Sparkassen 
erstmals Notgeld in Form von Gut­

scheinen herauszugeben, um dem 
Kleingeldmangel zu begegnen. Im 
September normalisierte sich die 
Lage soweit, daß die Gutscheine 
wieder eingezogen werden konn­
ten. Auch der Warenverkehr ver­
lief bald wieder in geregelten Bah 
nen. Bezeichnend dafür der am 
20. August veröffentlichte Wo­
chenmarktbericht: „Es waren
große Vorräte an Gemüse, Obst 
und anderen Feld und Garten­
früchten vorhanden. Die Kauflust 
war groß ...” Was der Bevölkerung 
gegen Ende des unerwartet lan­
gen und verlustreichen Krieges an 
Entbehrungen bevorstand, konnte 
damals niemand ahnen.

Die Versorgungsschwierigkeiten 
nach Bekanntgabe der Mobilma­
chung zeigen, daß die Wirtschaft 
nicht auf den Krieg vorbereitet 
war. Das galt auch für die Hilfs­
organisationen, die von heute auf 
morgen die organisatorischen 
Maßnahmen zur Bewältigung der 
auf sie zukommenden Aufgaben 
treffen mußten. Nach Zeitungsbe­
richten vom 3- August 1914 bilde­
ten die Vereine des Roten Kreuzes 
— das waren der DRK Zweigverein 
Oberhausen, der Vaterländische 
Frauenverein und die Sanitäts­
kolonne — einen Mobilmachungs­
ausschuß mit fünf Kommissionen 
für die einzelnen Sachgebiete. Zu 
diesem Zeitpunkt hatten sich in 
Oberhausen bereits über hundert 
junge Damen gemeldet, die mit 
den Soldaten ins Feld rücken 
wollten, um Verwundete zu pfle­
gen. Einige der Patriotinnen hat­
ten sich sogar schon einen be­
stimmten Truppenteil ausgesucht. 
„Um keine falsche Ansicht auf- 
kommen zu lassen”, heißt es mah­
nend in einem Bericht: „Pflegerin­
nen und Helferinnen müssen erst 
einen Kursus von 8 bis 12 Wochen 
durchmachen, um die einfachsten
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„Liebe kleine S c h a f f n e r i n d i e s e r  Schlager 
w ar den Frauen gewidmet, die im Krieg in 
Verkehrsbetrieben die eingezogenen Männer 
ersetzen mußten. Gleich bei Kriegsbeginn 
1939 begann der erste Ausbildungskursus 
fü r Schaffnerinnen bei der Oberhausener 
Straßenbahn. Im Laufe des zw eitm  Welt­
krieges wurden auch Reichsarbeitsdienst- 
Maiden als Schaffnerinnen im Verkehrs­
betrieb der Stadtwerke eingesetzt (unser 
Bild). Die „liebe kleine Schaffnerin" hat es 
auch im ersten Weltkrieg gegeben. Durch 
Einberufungen zum Heer schrumpfte der 
Personalbestand der Oberhausener Stra­
ßenbahn  in den ersten Mobilmachungs­
tagen 1914 von 148 a u f 35- Damals wur­
den zunächst 3 0 Schaffnerinnen eingesetzt.

Hilfeleistungen erbringen zu kön­
nen. Hilfsschwestern brauchen ei­
ne halbjährige Ausbildung in ei­
nem Krankenhaus.”

„Ein heiliger Emst”
Zum sofortigen Einsatz gesucht 

wurden Helferinnen, um die Sol­
daten in den Transportzügen, die 
den Bahnhof passierten, zu ver­
pflegen. Die Depotkommission 
des Roten Kreuzes richtete in der 
Turnhalle des Realgymnasiums an 
der Schwartzstraße ein Lager für 
Lebensmittel, Wäsche, Verband­
material und für Liebesgaben ein. 
Die Koordinierung aller Maßnah­
men zur Versorgung der Soldaten 
einschließlich der Verwundeten 
und zur Unterstützung hilfsbedürf­
tiger Familien, deren Ernährer ein­
gezogen waren, übernahm der 
„Hilfsausschuß der Stadt Oberhau­
sen”, der im Rathaus mit Unterstüt­
zung des Roten Kreuzes gebildet 
wurde und als dessen Vorsitzen­

der der Havenstein-Vertreter Dr. 
Körnicke fungierte. Der am 7. Au­
gust veröffentlichte Spendenaufruf 
von Dr. Körnicke und dem Vorsit­
zenden der Depotkommission des 
Roten Kreuzes, Dr. Neikes, an die 
Oberhausener Bürger ist bezeich­
nend für den pathetischen Rede­
stil der patriotisch gesinnten „tra­
genden” Gesellschaftsschicht im 
Bürgertum der Kaiserzeit: „Germa­
nia legt die Rüstung an, Tag für 
Tag donnern die Züge durch un­
seren Bahnhof, die unsere Streiter 
zu ihren Einkleidungsgarnisonen 
oder an die Grenze dem Feind 
entgegen führen. Ein heiliger 
Ernst liegt in der ganzen Bewe­
gung, mit der diese Mobilma­
chung vor sich geht, eine Mobil­
machung, wie sie die Welt noch 
nicht erlebt hat. Und zurück blei­
ben Tausende von Frauen, die Ju­
gend, die noch nicht Schwert und 
Büchse führen kann und wir Al­
ten, die mit zusammengebissenen 
Zähnen daneben stehen müssen 
und in den Bart murmeln: Zu alt! 
Schon bald werden die Züge zu­
rückkommen und verstümmelt 
und verletzt so manchen bringen, 
der heute in voller Lebensfreude 
hinausgeht. Da ist es eine heilige 
Pflicht, die Wunden zu kühlen, 
Schmerzen zu lindern, Witwen 
und Waisen zu helfen ...”

Bei der Stadthauptkasse wurde 
eine besondere Sammelstelle für 
Geldspenden eingerichtet. Ab 11. 
August veröffentlichten die Zei­
tungen fast täglich die eingezahl­
ten Beträge und die Namen der 
Spender. Den Anfang machte 
Kommerzienrat Paul Reusch; er 
spendete 5000 Mark. In der Liste 
vom 14. August findet sich ein 
Wegearbeiter mit 1 Mark, ein Berg­
mann mit 3 Mark und ein Straßen­
bahnschaffner mit 5 Mark. Ein 
Apotheker und die Metzgerinnung

waren mit jeweils 1000 Mark da­
bei. Eine Meldung aus Essen: „Frau 
Witwe Friedrich Alfred Krupp hat 
für die verschiedenen Zentralen 
und örtlichen Organisationen des 
Kriegshilfsdienstes 500000 Mark 
zur Verfügung gestellt.”

„Der große Kriegsschlager” 
Auch die Kinos schwammen auf 

der patriotischen Welle. Kinoan­
zeigen in den August-Ausgaben 
1914 der Oberhausener Zeitungen 
lesen sich so: „Das große aktuelle 
Militärdrama — Die große vorneh­
me Offizierstragödie — Der große 
Kriegsschlager.” Ein Film über den 
Befreiungskrieg von 1813 wurde 
wie folgt angepriesen: „Ein se­
henswertes hochpatriotisches 
Werk von erhabener, das Herz hö­
herschlagender Wirkung.” Die Ge­
nußmittelindustrie stellte sich 
ebenfalls auf die Situation ein. In 
Zeitungsanzeigen offerierte Stoll- 
werck „Kriegs-Erfrischungen für 
unsere Söhne und Brüder im Feld­
zug”, die auf Bestellung der Ange­
hörigen täglich, alle zwei Tage 
„oder sonst nach Wunsch” per 
Feldpostbrief vom Werk aus für 1 
Mark an die Soldaten gesandt wur­
den. Für Streifbandsendungen „an

Kriegs-Erfrischungen
für unsere Söhne und Brüder im Feldzuge,

zugleich unübertroffene Nähr- und Kriftigungsmiltcl, sind gute

Stollwerck-
Schokoladen, PMermilnz-Pastillen u. s. w.

Ein schwerer Krieg ist ausgebrocher. von dessen Au-gang das Schicksal v 
Völkern, aber auch von tausenden Familien abhangt. 13

Den Kamplenden werden allerlei Liebesgaben nachgesandt, die den im Felde 
Stehenden stets willkommen sind

Unsere In bald 50-jahrigcr Praxis gesammelten, reichen Erlahrungen, insl 
sondere wahrend der deutsch-chinesischen Expedition, der Aufstande in Afrika u..- 
bei Verproviantierungen der Kolonialtruppen, haben gelehrt, dass Schokoladen. 
PfeflermOnz-Pastillen u. s. w, in Feldpostbriefen nachgesandt, überall die treu­
lichsten Dienste leisteten.

Wir empfehlen deshalb als Feldpostbrief zu 250 Gramm brutto verpackt:

Proviant-Schokolade zum Essen, 

ferner Pfeffermünz-Pastillen
ln praktischen R o llen ,

41« eia wahre« Labial bei Eratldoar, Haut otw. «lad.

per Feldpostbrief
(einschliesslich 20A Porto)

Mk. 1.— .
Die Artikel können infolge ihrer Handlichkeit in allen Kriegsnöten als Nahrung»- 

«ad Genuasmiiiel dienen, sie besitzen alle Bestandteile, die zur Kräftigung des 
Körpers nötig sind, und vergrössem. bei vorübergehendem Proviantmangel im Tor 
nister oder der Reitpacktasche verpackt, die eiserne Ration: so können sie je nach 
“ -•ililat und Eigenart bei ungünstigen Witterungsverhaltnisser und grossen An- 

ingungen den erschlafften Kriegern eine kräftige, augenblicklich wirkende Er 
quickung sein Dabei sind sie hygienisch einwandfrei hergestellt, verderben nicht 
und werden stets frisch versandt.

Eine besondere Abteilung unserer Fabrik, die K-Abfeilung. isf organisiert, den 
im Felde stehenden Truppen die genannten Erfrischungen regelmässig durch die 
Kaiserl. Feldpost zugehen zu lassen Durch die täglich auszugebenden Listen de' 
Generalstabes ist die Post ober den Standort der einzelnen Regimenter stets unterrichte!

Der fest begründete Weltruf unserer Firma bürgt lür eine gewissenhafte und 
zuverlässige Ausführung aller Aultrage.

Genaue Angaben über Zahl der Versendungen (ob täglich oder wöchentlich 
mehrmalig), welche Artikel und in welcher Reihenfolge, sowie peinliche Adressbe- 
zeichnung — Vor- und Zuname. Dienstgrad. Korps, Division, Regiment, Kompagnie, 
Eskadron, Baltcrie — unter Beifügung des Betrages mit Postanweisung oder Ein­
schreibebrief erbeten

Gebrüder Stollwerck m l , K-Abteilung
KÖLN — BERLIN -  MÜNCHEN -  BREMEN.

Jede Verkaufsstelle unserer F irm a  nim mt Bestellungen entgegen.



die ins Feld gerückten Abonnen­
ten” berechneten die Oberhause- 
ner Zeitungen 5 Pfennig pro Sen­
dung.

Was sich in jenen Tagen auf dem 
Oberhausener Zentralbahnhof ab­
spielte, wird in folgendem Stim­
mungsbericht im General-Anzei­
ger vom 10. August geschildert: 
„Schon die Bahnstraße entlang 
stehen am Gitter die Menschen, 
um die vorüberfahrenden Trup­
pentransporte mit Hurras zu be­
grüßen. Je näher man dem Bahn­
hof kommt, um so dichter wird 
die Menschenmenge. Und drin­
nen im Bahnhof rollt ununterbro­
chen Zug an Zug in die Halle. Die 
meisten Wagen sind mit Kreide 
bemalt und zeugen von dem gol­
denen Humor, der trotz des Ern­
stes der Zeit unsere hinausfahren­
den Krieger beseelt. Flier einige 
Proben: ,Zum Schützenfest nach 
Paris; Serben, Russen, Franzosen, 
wir klopfen allen dreien auf die 
Hosen; Unser Hauptmann hat be­
fohlen, wir sollen die Franzosen 
versohlen.’ Die Begeisterung, die 
unter unseren Soldaten herrscht, 
ist kaum zu beschreiben.”

Kaffeekannen geschleppt
Unter die Neugierigen auf dem 

Bahnhof mischte sich ein 1 jä h r i­
ger Bub namens Eduard Klein­
öder. Der Junge war beeindruckt 
vom rastlosen Einsatz der ehren­
amtlichen Helferinnen und Flelfer 
des Roten Kreuzes und packte 
gleich mit an: Er half, Kaffeekan­
nen und Suppentöpfe an die am 
Bahnsteig 2 haltenden Transport­
züge zu schleppen. Der „Steppke 
vom Bahnsteig 2” wurde im De­
zember 1914, inzwischen 15 ge­
worden, „offiziell” Mitglied der da­
maligen Freiwilligen Sanitätsko­
lonne des Roten Kreuzes. Wie sich 
der mit 89 Lebensjahren noch im­
mer sozial engagierte DRK-Ehren-

bereitschaftsführer erinnert, wur­
de an der Floffnungsstraße (heute 
Tannenbergstraße) eine Auslade­
stelle für Verwundete eingerichtet. 
Als Sanitätswagen dienten von 
Pferden gezogene Möbelwagen 
Oberhausener Transportfirmen, in 
denen die Verwundeten in die 
hiesigen Lazarette gefahren wur­
den. Aber auch Metzgermeister 
Rhiem stellte sein Auto für den 
Verwundetentransport zur Verfü­
gung. Wie in einer Stadtverordne­
tensitzung am 20. August mitge­
teilt wurde, gab es damals in 
Oberhausen 720 Betten für Ver­
wundete.

Granatsplitter in Weichteil
Auf den Schlachtfeldern des er-

Der 89 Jahre alte Eduard Kleinöder w ar der 
„Steppke vom Bahnsteig 2", der gleich nach 
Kriegsausbruch 1914 im Oberhausener 
B ahn hof half, Kaffeekannen und Suppen­
töpfe an die Transportzüge zu schleppen, 
mit denen die Soldaten an die Front fuhren. 
Als 15jähriger wurde Kleinöder Ende 1914 
Mitglied der einige Jah re vorher gegründe­
ten „Freiwilligen Sanitätskolonne” des 
Roten Kreuzes. Als Mitinitiator des DRK- 
Klubs „Sonnenschein im Alter” ist der 
Ehrenbereitschaftsführer immer noch aktiv.

sten Weltkrieges mußten 1,8 Mil­
lionen deutsche Soldaten ihr Le­
ben lassen. Merkwürdigerweise ist 
die Zahl der Gefallenen aus dem 
heutigen Stadtgebiet (Alt-Ober- 
hausen, Sterkrade und Osterfeld) 
amtlich nicht registriert. Insge­
samt forderte der Krieg 1914/18 
8,6 Millionen Todesopfer. Im Au­
gust 1914 ahnten die Menschen 
davon nichts, eine Kriegsbegeiste­
rung hätte es sonst auch in Ober­
hausen nicht gegeben. Die ersten 
von den Oberhausener Zeitungen 
veröffentlichten, noch mit preu­
ßischer Gründlichkeit geführten 
Verlustlisten lasen sich recht 
harmlos. Hier die Liste Nr. 4 im 
General-Anzeiger vom 20. August:

DRK-Einsatz im ersten Weltkrieg in Oberhausen. An der 
damaligen Hoffnungstraße (heute Tannenbergstraße) 
wurde gleich nach Kriegsausbruch 1914 eine Ausladestelle 
fü r Verwundetentransporte eingerichtet. In von Pferden 
gezogenen Möbelwagen rollten d ie mit dem Lazarettzug 
angekommenen Venvundeten in die hiesigen Lazarette 
(oberes Bild). Metzgermeister Rhiem stellte sein Auto fü r  
Verwundetentransporte zur Verfügung. Das untere B ild ent­
stand ebenfalls an der Ausladestelle Hoffnungstraße, am  
Steuer sitzt Johann Knops, ein Mitgründer der „Freiwilligen 
Sanitätskolonne’’, Vorgängerin der Bereitschaft 1 im DRK- 
Kreisverband Oberhausen.
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ätoeife Sterlufllifle.
Berlin, 14. Slug.

Stab bet 14. ftnfanteriebrigabc (.’palberftabt): oon 
SSuffora, ©enetalmaior, tot; 5Sac&idcr, Oberleutnant b.
91., tot.

ftnf.*9legt. Sir. 18 (©arniton Cfterobc): ©raborodft 
$aul, ©efreiter, 7. Somp., tot; ©anb, $aul, 9tefetüiü, 
7. Äomp., tot.

ftnf.*5Hegt. Sit. 20 (©arnifou SBittenberg): Sdjulfte, 
Oberft, tot.

ftnf.*JRcgt. 9lr. 27 (©arnifun .tKilberftabt): Ärüger, 
Obevft, tot; ^rlbebranb, Hauptmann, tot; SHiibcfauicn, 
Seutnant, tot; Damratlj, Leutnant, tot; uon ©rofc, 
Seutnant, tot; ^rcuft, Leutnant, tot; £?oigt, Leutnant b.
91., tot.

ftüfilieiDSlcgf 9lr. *35 (Sranbenburg): Wcrfaft, Wajor, 
tot; Safmujft, ipauptmann, tot; uon ^uttfamer, £aupt* 
mann, tot; 3aroaba, ipauptmann tot.

$nf.*8lcgt. 9lr. 15G (3. Schief.): öartclt ftflfeplj, 
9Ku§feticr, r. ftmnp., fd)roert>erraimbet (red)tc§ &ein).; 
f̂bc ©rail, Wufetier, 8. ftomp., frijraemrramibet 

(renter ftuß überfahren unb gebrochen, im Waricnfjoipi* 
tal ©aenftodjau).

ftnf.*9icgt. 9lr. 165 (5. spannet).): Scppien, Leutnant, 
tot.

ftnf.*$cgl. 9lr. 171 (©arniion Stolmat): £irf>t 3lobcrt, 
WuSfetier, 10. Stomp., tot; Söder, Grnft, WuSfctier, 10. 
Stomp., tot; ftrangen Sllbcrt, Unteroffizier, 10. Stomp., 
tot; Sittrolff öatalb, Leutnant, 6. Stomp., oermiBt, füll 
nach Slngabe mm ftanzöfifdjen ©efangenen gefangen ge* 
nomuten uub nad) ©crabmer transportiert raorben fein; 
Störncr Otto, Sergeant 6. Stomp., oermifet, ebenfo 
Wnttlpcs Jpcrmann, Wuöfeiier, 6. Stomp., oermißt, eben* 
fo Stürmt Sllbert Heinrich, Wuefetier, 6. Stomp., oer* 
mifjt, ebenfo War* Stegfr. ©uft., Wus£etier,_ 6. Stomp., 
oermifit; l'angt 2 Sari ftriebr. ©rnft, ©efreiter unb 
Jpornift, 7. Stomp., tot; Spinting, Söilhclra, SBtzcfelb* 
mcbel, 3. Stomp., icfjwer oerraunbet (redjtcr CbcrfcffenM); 
ftett DIjcobcr, Wuöfcttcr, 3. Stomp., irfjracr oerraunbet, 
(rechter unb linier Dberfcfjonfel); SDlarcuS ftriebr. Sötlfj., 
3?efcroift, 1. Stomp., tot; $*tfd)crmann Söilfl., WnSfetier, 
1. Somp., fd)mer oerrounbet (Unterleib).

ÖägcrbaiatHon 9lr. 1 (Ditprcugen): Sathcr, Sluguft, 
ftäger unb 9?abjahrcr, tot: Wehl Ttto, S^efelbracbel unb 
9tabfof)rer, töweroeriounbct (kopfi'cfjufi — liegt im 
Lazarett Dlcibeiiburg).

ftägerDBataiflon 9tr. 4 (9lmtmburg): ©anbett, 
Scntnant, tot.

ftäger*5}ataiüon 9Jr. 14 (Solmar): 28c* 
gener ^äünrtdj, tot; Sdjtnenf, Öäger, tot; 
Sörcbe, ftäger tot; Suetlj, ftäger, tot: 
SBoIfenftein, ftäger, tot; Clique, v3ägcr, oerraunbet; 
Sßefdje, $ägcr, oerrounbet; £cnfcl, ftäger, ocrrounbcw 
Sctelhon, ^äger, oerrounbet: Sfnbtc, Cbcrjägcr, 
raunbet; (fnpcf, Oboriäger, oerraunbet; iBrnafrf), 
ftäger, oerrounbet. Di^emann, ftäger, oerraunbet; 
Sopploro, feiger, nevrauubet: Sump, ©efreiter, oer= 
rannbet; öeinhigö. ©efveiter, oerraunbet: SSocft 1, 
©efreiter, reviminbet; Wafjnfc, ftäger, oerraunbet;

£cd)t, ©efreiter, oerraunbet; ©othmann, ftäger, oer* 
raunbet; ^edenbrod, ©efreiter, oerraunbet; Ulrich, 
ftäger, oerraunbet; $regcr, <)äger, oerraunbet; i?cr* 
but», öager, oerraunbet; Sihulbt 2, v^äger, oerraunbet; 
i^uergend, ^äger, oerraunbet; Jpauth, Öäger, oerronu» 
bet; iUohl, i^äger, oerraunbet.

Sürafjter=9lcgiment 5 (SÖeftpr.): ©ol^, Slbolf, 
S?ijeraachtmeifter, 4. Gdfabron, oermifet.

3>rafloncr=9lcgt. 9lr. 7 (©arnifou Saarbrüden): 
tfeibermaun, Dragoner, 4. ©df., tot; Wtnbcrmann, 
Dragoner, 4. ©»!., tot; tfimbiftfi, Sergeant, 4. @df., 
oerraunbet n. gefangen; ^eihmann, Dragoner, 4. ©£f., 
oerraunbet u. gefangen; ^lalm, Dragoner, 2. 6df., tot; 
S3rüdmann, Dragoner, 4. Sd!., tot.

Xrafloner=9lcgt. 9lr. 10 (SlUenftein): Socha, 2)ra= 
goner, o. ©Öf„ gefangen; ^ermann, Dragoner, 5. ©df., 
oermifjt.

Jragoner^cgt. 9?r. 14 (Weimar): ßena, 38ilh-, 
Dragoner, tot: Singer, ?udan, Dragoner, gefangen; 
Soiled, Ctto, Dragoner, leicht oerraunbet, tlrmfchufe 
(^asarett Sdjlettftabt); Wöller, ftrtebr., llnteroffigier, 
leichtoerraun bet, Schulterf^uB (Sasarett Stolmar). 
.^unfcl, S3ilh-, Unteroffijier, oermiBt; fceinrtrf), 3llfr., 
©efreiter, oermipt.

Ulanen*9lcgimcnt 9lr. 7 (Saarbriiden): Dcffraar, 
Oberleutnant, tot.

UlanenslHcgitnent 9lr. 8 (Oftpreuhen); 33öl)m,
91. S)., Seutnant. oermiBt (foil gefangen fein); Sich* 
mann, $aul, oermißt (foil gefangen fein); 9lornfd)at, 
©mil, Sergeant, tot; ^ühnaft, Sluguft, Ulan, leicht 
oerraunbet (rcdjte Schulter); Voljr Ulan, oer*
mißt; iöclbt, Johannes, Ulan, tot; 9libellud, Serbin., 
Ulan, fefiraer oerraunbet: Duluroidli, S tlh , Ulan, tot; 
Stalidnfat, -̂rtfe, ©efreiter, leicht oerraunbet (rechte 
."düfte); Vaboriud, 8., ©efreiter, leicht oerraunbet; 
Scftpahl, ft. Otto, Ulan, leicfjt oerraunbet; Storm, 
Wai;, ©efreiter, leicht oerraunbet; 3iminernin!, 9(ug., 
Ulan, oermiBt; 8töd, ftrifc, Ulan, Icid)t oerleht (red)* 
ter Slrnt): Sdjiüat, Sergeant, fchroer oerraunbet (rechte 
Schulter): Scfjioabc, ©uftao, Ulan, fchracr oerraenbet 
(redjte piifrc); DaljUe, Otto, Ulan, leicht oerraunbet 
(linier ?lrm).

ftelbactiüeric*9lcgimcnt 9lr. 4 (Wagbeburg); SBilm* 
fen, .Daiiptniann, tot; 93ranbhorft*Safcforn, Leutnant, 
tot; Dürre, Seutnant b 9lef., tot; 9lubolph, Stomman* 
bettr ber Wunitiondabteilung, Cberftleutnant a. D., 
tot.

5ljon ben ftlicgcrtruppcn: ftahnoro, Oberleutnant, 
ftlieger=3lbt. 1, tot (abgeftürst, Schäbelbrnch).

iBcrltti, 14. Slug. Xer JKtttmeiiter Sluguft 
0. Sc hol l ,  e i n z i g e r  S o h »  bed General* 
oberüeu uitb- © e n e r a l a ö f  u t a n t e n  bed 
.8 a i f  erd,  ift infolge einer SBcrrounbung itn 
Saaarett g e ft 0 r b c n.

„Füsilier-Reg. 40: Gefr. Wilhelm 
Brüggemann (Stendal) leicht ver­
letzt von Schuß in linken Arm, Fü­
silier Emil Koehler (Baden) 
schwer verletzt von Granatsplitter 
in Weichteil; Inf.-Reg. Nr. 20, 7. 
Komp.: Musketier Hermann All 
rieh aus Mahlsdorf leicht verletzt 
von Schuß in Finger.”

25Jahre später — im August 1939 
— erinnerten die Oberhausener 
Zeitungen und die Wehrmacht in

einem Tagesbefehl an das Gesche­
hen im August 1914 — nicht ohne 
kritische Bemerkungen an die 
Adresse der damals Verantwortli­
chen über unzureichende Kriegs­
vorbereitungen. Das Nazi-Organ 
National-Zeitung schmeichelte bei 
dieser Gelegenheit der Oberhause­
ner Arbeiterschaft: „Groß-Ober- 
hausen, das sich mit berechtigtem 
Stolz eine Arbeiterstadt nennt, war 
damals schon von dem Pulsschlag

des großen Geschehens im Geiste 
einer Opferbereitschaft und Opfer­
willigkeit erfaßt, die seinen Ein­
wohnern ein ehrenvolles Zeugnis 
ausstellte. Das Wort vom Ärmsten 
Sohn des Volkes, der zugleich sein 
treuester ist, hatte in höchstem 
Maße hier seine Berechtigung an­
gesichts der zahlreichen Beweise 
tiefsten Pflichtbewußtseins.” 

Gasmasken von der NSV 
Während die Kriegsvorbereitun­

gen auf Hochtouren liefen, ver­
abreichte die NS-Propaganda den 
Menschen Beruhigungspillen. An­
fang August 1939 brachten die 
Zeitungen auf ihrer ersten Seite 
ausführliche Berichte über angeb­
lich sehr erfolgreiche Luftwaffen­
manöver: „Die Luftwaffe bestand 
ihre Probe.” Drei Jahre bevor der 
Luftkrieg über Deutschland zum 
Inferno eskalierte, die „fliegenden 
Festungen” der Alliierten unsere 
Städte in Schutt und Asche legten, 
meldeten die Zeitungen als Ergeb­
nis der Manöver: „Angriff von See 
ausgeschlossen.” Hermann Göring 
wurde mit der Versicherung zi­
tiert: „Das Ruhrgebiet werden wir 
auch nicht einer einzigen feind­
lichen Bombe ausliefern.” Aus 
dem Lokalteil vom 5. August er­
fuhren die Oberhausener Zei­
tungsleser, daß Oberbürgermeister 
SA-Standartenführer Gelberg im 
Parkhaus am Kaisergarten 225 
„Gefolgschaftmitgliedern” der 
Stadtverwaltung das goldene bzw. 
silberne Treuedienstehrenzeichen 
überreichen wird. Leicht zu über­
sehen war die kleine Meldung 
über die Ausgabe von Gasmasken 
der NSV-Ortsgruppe Lirich „jeden 
Sonntag von 9 bis 12 Uhr.”

Von derartigen versteckten Hin­
weisen auf die Kriegsvorbereitun­
gen abgesehen, ließen die Lokal­
teile der Oberhausener Zeitungen 
nicht darauf schließen, daß der
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Zweite Weltkrieg vor der Tür 
stand. Die Oberhausener lasen ei­
nen Stimmungsbericht vom Sterk 
rader Schweinemarkt, wurden 
ausführlich über eine „gründliche 
äußere Überholung des Schlosses 
Oberhausen” informiert: „Unter 
Leitung von Stadtoberbaurat Reitz 
ist die Restaurierung in einer Art 
erfolgt, die die bauliche Schönheit 
dieses alten historischen Herren­
sitzes unterstreicht” (Zeitungsbe­
richt vom 6. August 1939)- Die 
NSV bot Ferienspiele an, die Kar­
nevalsgesellschaft „Westfalia” 
Osterfeld bereitete sich schon auf 
den Rosenmontagszug 1940 vor, 
in der „Union” fand ein Marine­
konzert den Beifall der Zuhörer. 
Die Stadt nutzte die Theaterferien 
zu umfangreichen Umbauarbeiten 
im Haus an der Hindenburgstraße 
(heute Ebertstraße). Zu den Gau­
festspielen wurden 165 Vereine er­
wartet.

Küchenabfälle
für die Schweine
Mit dem Schlachtruf „Parole 

heißt: Erntehilfe” wurden Schüler 
und Studenten unter sanften 
Druck gesetzt, die Ferien als Ernte­
helfer zu verbringen. Unter der 
Schlagzeile „Wir bringen die Ernte 
unter Dach” berichtete der Gene­
ral-Anzeiger am 9- August über 
den Einsatz Oberhausener Helfer 
auf ostpreußischen Getreidefel­
dern. Die Oberhausener Haus­
frauen wurden eindringlich gebe 
ten, ihre Küchenabfälle für die 
Holtener Schweinemastanstalt zu 
sammeln. „Je mehr Abfälle ein- 
kommen”, hieß es, „um so mehr 
kann die Schweinemast erweitert 
werden und zur wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit vom Ausland bei­
tragen.” Am 17. August meldeten 
die Zeitungen, daß das Reichsver­
kehrsministerium die Genehmi­
gung zum Bau der Unterführung

und des Empfangsgebäudes am 
Bahnhof Holten erteilt habe. Der 
Inangriffnahme der Vorarbeiten 
stehe nun nichts mehr im Wege. 
Im Wege stand der Ausbruch des 
zweiten Weltkrieges zwei Wochen 
später. Tatsächlich gebaut wurde 
die Unterführung erst vor weni­
gen Jahren.

Parteitag des Friedens
Mitglieder Oberhausener Krieger­

vereine bereiteten sich auf eine 
Reise nach Ostpreußen vor: zur 
Teilnahme an den Feiern zum 25. 
Jahrestag des Sieges von Tannen­
berg. Politische Leiter, SA-Männer 
und Hitlerjungen verkauften in 
der Stadt die Parteitagsplakette, 
die von einer Oberhausener Zei­
tung als „Das Wahrzeichen” wie 
folgt angepriesen wurde: „Wäh­
rend die Welt rundum von wil­
dem Kriegsgeschrei erfüllt ist, 
kommt in das deutsche Haus das 
schlichte Abzeichen für den dies­
jährigen Reichsparteitag, der vom 
Führer schon seinen Namen als 
Parteitag des Friedens erhalten 
hat. Ist diese künstlerisch schöne 
Plakette nicht ein Talisman für je­
den Deutschen, ein Unterpfand 
für das Glaubensbekenntnis des 
Führers zum Frieden? Hat der 
große, herrliche und unerschütter­
liche Glaube des deutschen Men­
schen an Adolf Hitler nicht in den 
lichten, beglückenden Zeichen 
des Parteitags 1939 Gestalt gewon 
nen?” Ob der Schreiber geglaubt 
hat, was er schrieb? Spätestens am 
27. August wurde dieses Ge 
schreibsei als hohle Phrase ent­
larvt: Der „Parteitag des Frie­
dens” wurde wegen des bevor­
stehenden Krieges — amtlich 
„wegen der angespannten Lage” 
— abgeblasen. Auch die Tannen­
berg-Feiern fielen aus. Die Son 
derzüge brachten nicht Kriegs­
veteranen von 1914, sondern

Soldaten nach Ostpreußen an die 
polnische Grenze.

Im Istra-Theater lief der West­
wall-Film, der von den Zeitungen 
hochgejubelt wurde. Die Begeiste­
rung der Kinobesucher aber hielt 
sich in Grenzen. Die Oberhause­
ner mochten sich nicht so recht 
an Beton, Granaten und Kanonen 
dieses „gewaltigsten Befestigungs­
werkes aller Zeiten” ergötzen, 
weshalb der Propagandafilm nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit wie­
der vom Spielplan verschwand.

In den Nächten 21./22. und
22/23. August erlebte Oberhau­

sen mit einer totalen Verdunklung 
einen Vorgeschmack auf einen Zu­
stand, der über fünf Jahre an­
dauern sollte. Bei dieser Übung für 
den Ernstfall an der „Heimatfront” 
ließen nicht wenige Oberhause­
ner den erwarteten Eifer vermis­
sen: Nach Einbruch der Dunkel­
heit legten sie sich ins Bett. „Gänz­
lich unangebracht erschien die 
Haltung zahlreicher Familien”, 
nörgelte die National-Zeitung, „die 
ihrer Pflicht dadurch genügt zu 
haben glaubten, daß sie über­
haupt auf die Einschaltung des 
Lichtes verzichteten, selbstver­
ständlich ohne die Fenster mit 
den notwendigen Schutzvorrich­
tungen zu versehen. Diese Hal­
tung entspricht keineswegs dem 
beabsichtigten Zweck der Ver­
dunklungsübung, wie sich jeder 
vernünftige Mitbürger leicht den­
ken kann.”

Inzwischen sahen sich die ihrem 
Führer nicht unbedingt blind ver­
trauenden Oberhausener veran­
laßt, Unheil zu wittern. Denn seit 
Anfang des Monats August füllten 
Hetzartikel gegen Polen, aber auch 
gegen die polnischen Verbünde­
ten England und Frankreich die 
der Goebbelschen Sprachregelung 
unterliegenden Hauptseiten der
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Zeitungen. Der Neue Tag (Ruhr­
wacht) am 8. August: „Polen 
droht mit Beschießung Danzigs — 
Ungeheuerliche Hetze der polni­
schen Regierung — Wie lange sol­
len diese unerträglichen Heraus­
forderungen noch dauern!” „So 
tobt der polnische Chauvinismus” 
und „Lage der Volksdeutschen in 
Polen unerträglich” — so oder 
ähnlich lauteten Tag für Tag die 
Schlagzeilen.

Der Moskau-Coup
In diese von der NS-Propaganda 

angeheizte explosive Stimmung 
platzte am 23- August die Sensa­
tionsmeldung vom Nichtangriffs­
pakt zwischen Berlin und Moskau 
und damit zwischen zwei Syste­
men, die sich bis dahin propagan­
distisch bis aufs Messer bekämpft 
hatten. Kommunisten, die auch in 
Oberhausen nach 1933 im Unter­
grund den Kampf gegen Hitler 
fortgesetzt hatten, waren überfor­
dert, diesen ideologischen Bock­
sprung des Kremls nachzuvollzie­
hen; sie verstanden die Welt nicht 
mehr. Die „Hundertprozentigen” 
unter den Volksgenossen sahen 
dagegen in dem Moskau-Coup ei­
nen weiteren Beweis der „Unfehl 
barkeit” ihres Führers. Auch in un­
serer Stadt atmeten viele Men­

schen auf, weil es Gewißheit zu 
werden schien, daß es — sollte ein 
Krieg wirklich nicht zu vermeiden 
sein — auf keinen Fall zu einem 
Zweifrontenkrieg wie 1914 kom­
men würde. Optimisten bewerte­
ten den Moskauer Vertrag — in ei­
nem Geheimprotokoll steckten 
der braune und der rote Diktator 
ihre Machtbereiche in Nord-, Ost- 
und Südeuropa ab — sogar als eine 
Garantie gegen einen bewaffneten 
Konflikt in Europa. Daß der „un­
fehlbare” Führer in seinem Grö­
ßen- und Rassenwahn den auf 
zehn Jahre abgeschlossenen Pakt 
22 Monate später brechen und da­
mit den Mehrfrontenkrieg herbei­
führen würde, ahnte 1939 wohl 
niemand.

Der großen außenpolitischen 
Überraschung vom 23- August 
folgte am 27. August eine nicht 
minder sensationelle innenpoliti­
sche. Ausgerechnet an diesem 
Sonntag — die Geschäfte waren 
geschlossen — wurde die Bevölke­
rung von der Einführung der Be­
zugsscheinpflicht informiert. Die 
Ausweiskarten und Merkblätter 
würden allen Verbrauchern inner­
halb der nächsten 24 Stunden ins 
Haus gebracht, hieß es. Durch die 
bei den Vorbereitungen für die

niditangtlffspaht auf jeljn Jahre
DNB. 30! c f  ( a u ,  24. Slumift. O ra& tb.) 3 c r  SKcjt&Sintoijttr bc$ Slusw ärtiatn , e e n  

f l i b b e n t r e e ,  hatte geifern notbm fttna im S ciic in  fce? bcufitben SJetftbnNcrs in Mee« 
f n u .$ r c f e e n b e r S t f tu le n b u r g ,e in e b r e i f f ü n b ig e U n te r r e b u n g m it  b en S te ren  m e > 
l e f e t e  unb S t a l i n .

? e r  ttcitbfnuftcnnunifter ba t iitb geifern nbenb, 22 Uhr, erneut m  ffertfcfiung ber 
JW eretftungen in ben ftrem l begeben. ? ie  Serbnnblungcn haben mit ber E i n i g u n g  
über einen Sßitfifangriffbpaft jteifiben ?euti«ftlanb unb ber UbSS9t. geenbet, ber een bem 
Serrn 9tritfäau& enm iniftrr unb Herrn W eleteie in Stnioefenbeit be$ Herrn S ta lin  unb be$ 
beufitben SJetitbnfterf gejeitbnet teurbe.

Einführung der Bezugsscheine 
streng eingehaltene Geheimhal­
tung konnten die Nazis den er­
hofften Überraschungserfolg erzie­
len: Hamsterkäufe waren kaum 
mehr möglich. Dennoch sah sich 
der Oberhausener Polizeipräsident 
— ein höherer SA-Führer — schon 
am 28. August veranlaßt, 13 Ge­
schäfte „wegen Verstosses gegen 
die Anordnung der Reichsregie­
rung über bezugsscheinpflichtige 
Waren” für einige Tage zu schlie­
ßen. Am 31-August berichteten 
die Zeitungen von der Einrich­
tung von Ernährungs- und Wirt­
schaftsämtern bei den Stadt- bzw. 
Kreisverwaltungen. Die Nazis ha­
ben sich gründlicher auf den 
Krieg vorbereitet als die amtlichen 
Stellen 25 Jahre vorher. Im Ersten 
Weltkrieg wurden erst 1915 erste 
Rationalisierungsmaßnahmen für 
die Bevölkerung getroffen. 

Bummel über 
den Wochenmarkt 
In den Ausgaben vom 1. Septem­

ber 1939, dem Tag, an dem 25 
deutsche Divisionen mit 1,5 Mil­
lionen Soldaten die polnische 
Grenze überschritten, täuschten 
die Lokalseiten der Oberhausener 
Presse weiter Frieden und Idylle 
vor. Die National-Zeitung berichte­
te auf der ersten Lokalseite über 
die Brückenbauten im Zuge der 
Emscherverlegung in Buschhau­
sen und lud ihre Leser zu einem 
„Bummel über den Wochen­
markt” ein. Erst auf der zweiten 
Lokalseite war eine Bezugsschein­
karte abgedruckt und die Mittei­
lung zu lesen, daß zur schnelleren 
Erledigung der Anträge auf Aus­
stellung von Bezugsscheinen für 
Spinnstoff und Schuhwaren be­
sondere Außenstellen eingerichtet 
wurden. Der General-Anzeiger 
brachte an diesem für die 
deutsche Geschichte verhängnis-
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Vorwärts, mit Gott 
für Deutschland!

Tagesbefehle an die Wehrmacht -  Das Volk hat 
Vertrauen zu seinen Soldaten
Tic Cbcrbcfcljloljflbcr bei* brei WcfyrmadM&tctle Ijobcit folßctibc Tagcö* 
befehle crlaffcn:

Tagesbefehl an das Heer
6oIbolcn!

B e r l i n ,  1. September.
Tic Stuttbc ber Vcwä'brttitß tfl ßefommen. 'Jlndjbcm alle anberen Mittel crfrijöpfl 

ftnb, miiffc» bic Waffen entffbeiben. Jm  Vcwtt&tfcin nuferer geregten Sage sieben 
wir in ben Mampf für ein flares ‘Siel: bte banerbnfte 2 irf)crutiß bentfgen VolfStnmcS 
nnb bentfgen ScbcnSvaitmcS neuen frembe Ueberpriffe unb iUtagtanfpriige. «Io Träger 
ber ftoljen Ucbcrliefcrung ber alten Armee wirb bas jtinge nationalfojialiftifdjc ^»ccr 
bai tfjm ftcfgenftc Vertrauen regtfertigen. Unter bem Cbcrbefeljl beö Rubrere wolten 
wir fätnpfen unb Hegen. Wir banen auf bic Gntfdjloffcnfjctt nnb Gtnißfeit beö bents 
fdjen VolfcS. Wir wiffcit um bic Stärfc unb Mraft ber heutigen Webrbercitfgaft. 
Wir glauben an ben ^übrer.

Vorwärts, mit (Sott für Tentfglanb!
Ter Cbcrbcfeblöbober beö .ficcrcS:

» an  t H r a n g i t f g ,  
©cncralobcrft.
1 . September.

Tagesbefehl an die Kriegsmarine
Ter Stuf beö Jüljrcrö ift an nnö ergangen. Tic Stunbe ber ©ntfgeibnng finbet nnS 

bereit, cin^ufteben für GIjrc, Siegt unb Jeeibeit nnfercö Vatcrlanbcö. Giitßcbcnf nnferer 
rnbmrcigcn Trabition werben wir ben Stampf führen in nnerfgüttcrligcm Sers 
tränen anf nnferen Jiiljrcr unb in feftem ©lanbctt an bic ©röfjc nnfcrcS VolfeS 
unb Veidjeö!

Gö lebe ber Jilfjrer! B a c h e r ,
©rofcabmiral Tr. b- c.

1. September.

Tagesbefehl an die Luftwaffe
Solöafen Ser eufltoaffe, äameraöen!

Wogen unb SWonate Habt Jb t mit geballten Jäuften unb jufammengebiffenett 
gähnen bic unerhörten unb unglaubligcn ^rouofationen erlebt, bic ein bem WabnHnn 
bee» VerfatUer Tiftatö cntjprunßcncö «taatoßcbilbc bem ©roßbcntfdjen JHeig flu bieten 
wagte. Tae '.UlaH ift ooll! 'Jtigt länger mehr fann bad bcutfgc Volf bem oerbregeris 
fgen Treiben aufeben, bem fgon .ftunberte nnb Tnnfenbe unferer Volfößenoffcn in ben 
ehemaligen bcutfgen Eftprooinaen anm Cpfcr fielen. Jebeö weitere Zögern wäre jeftt 
glcigbebcutenb mit ber Aufgabe ber heiligen SJcbcnSrcgtc ber bcutfgen Station. 
Mamerabett! Ter Jübrer b<»t gerufen! (Sure grofjc Stunbe ift ba. Tic Luftwaffe — 
jahrelang wtrffamftcö Jnftrnment ber JriebenfepolitiE bed JüljrerS — bat nun 51t be* 
weifen, bafc He in bem entfgeibenben Augenblirf aur Grfiillung ihrer gewaltigen Auf* 
gaben anr Stelle ift. «rcnacnlod ift bad Vertrauen bed JüJjrcrö nnb bed bcutfgen Vob 
fed a« Gnd). AIS Gucr Cbcrbcfcbldbaber bin ig ftola nnb glüeflig bnrüber, benn ig 
weiß mit fclfcnfeftcr ©cwifcljcit, bafc jeber einaclnc unter Gud) Hg biefed Vertrauend 
in jeber Weife wiirbig geigelt wirb.

Jlicgcr! Jnt blißfgnellen 3 uparfen werbet Jfjr ben Jeinb oernigten, wo er Hg 
anm Mampf ftcllt ober in ber Auflöfung flurürfflntet. werbet jeben Wiberftanb gers 
mürben nnb getbregen mit letztem opferfreubigen Ginfaft.

Planner ber Vobenorganifation! Jb r werbet freubig nnb gemiffenbaft ben Ginfat? 
uub bic Sigerbeit Gurer Manteraben in ber Snft oorbereiten unb gewäbrlciftcn.

Jlafartilleriften! Jb* werbet jeben Angreifer bcrunterbolen. Jeber SgnH and 
Gnreit ©efgüften wirb bem geben Gurer Jranen, lülüttcr unb Minber, wirb bem gangen 
bcutfgen Volfe bic Sigerbeit oerbiirgen.

Junfer! Jb r feib bic Träger bed rafgen nnb reibungdlofen Jufammenwirfend in 
nnferer Waffe. Jb r gebt nnferer Waffe bic SJlögligfcit, ben eigenen ailed iiberrennens 
beii Angriff norangntragen unb ben fcinbligen ©egenftoH regtgeitig abgufangcit unb 
gum «geilem 31t bringen.

Mameraben! Jebent oon Gug bliefe tg jetjt tnd Auge nnb oerpfligte jeben oon 
Gug, ailed gn geben für Volf unb Vaterland. An Gurer Spitje nufer geliebter Jübrer, 
hinter Gug bie gange im 9tationalfogialidmit3 geeinte bcutfgc Nation. Ta gibt cd für 
nnd nnr eine Sofnng: Sieg!

Hermann © ö r i n g, 
WeneralfclbmarfgaU.

1. September 1939.

vollsten Tag im Lokalteil sinniger­
weise eine Reportage über einen 
Wünschelrutengänger. Aktuelles 
Thema war auch in dieser Zeitung 
die Bezugsscheinpflicht. Über 
schrift: „Keiner wird zu kurz 
kommen.”

„Ruhig, fest 
und entschlossen”
Am Vormittag des 1. September 

1939 gab Hitler vor dem Reichstag 
unter dem Beifall der braunen 
Würdenträger den Überfall auf Po­
len bekannt. Der Neue Tag veröf­
fentlichte am folgenden Tag unter 
der Überschrift „Ruhig, fest und 
entschlossen” ein Foto von der 
Übertragung der Führerrede auf 
die Marktstraße und schrieb dazu: 
„Überall im deutschen Vaterlande 
standen die Menschen vor den 
Lautsprechern der Rundfunkge­
schäfte, hörten bewegt die herr­
liche Rede unseres Führers und 
grüßten ihn aus vollem Herzen.” 
Die National-Zeitung in ihrem lo­
kalen Stimmungsbericht: „Gegen 
10 Uhr, kurz vor Beginn der denk­
würdigen Reichstagssitzung, wur­
de der Verkehr auf den Straßen 
schwächer. Tiefe Bewegung ging 
durch die Reihen der Hörer, de­
nen der Führer wahrhaft aus den 
Herzen sprach. Nichts, aber auch 
gar nichts war auf den Straßen zu 
bemerken, was auf eine Unruhe 
hindeutete.” Mit dieser Feststel­
lung gab das NS-Organ zu: „Tiefe 
Bewegung” — sie kann man unter­
schiedlich deuten — und keine 
Unruhe auf den Straßen, aber kei­
ne patriotische Begeisterung wie 
1914.

Am 3- September — es war ein 
Sonntag — gab es in unserer Stadt 
die ersten Opfer unter der Zivilbe­
völkerung. Gegen Mittag tauchten 
englische Aufklärungsflugzeuge 
über dem Stadtgebiet auf. Durch 
Flaksplitter wurden mehrere Men-
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Um 10,50 Uhr gestern vormittag wurde diese Aufnahme gemacht. Ueberall im deutschen Vaterlande standen 
die Menschen vor den Lautsprechern der Rundfunkgeschäfte, hörten bewegt die herrliche Rede unseres 
Führers und grüßten ihn aus übervollem Herzen. (Stuft!.: Sljtmialla)

„Seit 5.45 Uhr wird jetzt zurückgeschossen’’: Mit gemischten Gefühlen hören  „Volksgenos­
sen" am 1. September 1939 die Übertragung der Führerrede. Unter der Überschrift „Ruhig, 
fest und entschlossen” brachte eine Oberhausener Zeitung im Lokalteil ein Bild von der 
Übertragung.

sehen verletzt, ein Verwundeter 
starb wenig später: der erste von 
insgesamt 2200 Toten, die der 
Luftkrieg in Oberhausen forderte. 
General-Anzeiger und Neuer Tag 
trauten sich nicht, diesen Vorfall 
ihren Lesern mitzuteilen. Der Ge­
neral-Anzeiger verbreitete sich am 
dritten Kriegstag im Lokalteil über 
die Frage, wie Oberhausen die ge­
naue Bahnzeit erhält, über „Blu­
men, ihre Lebensbedingungen 
und stummen Schmerzen” und 
über die Entwicklung der Straßen­
schilder „von den alten Wegezei­
chen bis zu den heutigen Ver 
kehrsschildern.” Am fünften 
Kriegstag veröffentlichte der Neue 
Tag einen Aufruf des Polizeipräsi­
denten: „Runter von den Straßen, 
wenn die Flak schießt.” Die Kon­
kurrenz vom Altmarkt stellte ih­
ren Lesern an diesem Tag den aus 
Oberhausen stammenden Zei­
tungsforscher Dr. Alfred Schulte 
vor.

Die erste Gefallenenanzeige er 
schien am 6. September in der Na- 
tional-Zeitung. Die Anzeige galt 
dem Flieger-Unteroffizier und 
Flugzeugführer Hermann Petri aus 
Osterfeld, der am 3- September 
den Fliegertod gestorben war. Bis 
zur Kapitulation im Mai 1945 soll­
ten ihm noch 4817 Wehrmachts­
angehörige aus unserer Stadt fol­
gen, die den „Heldentod” fanden: 
4818 von insgesamt 4,2 Millionen, 
die aus dem Zweiten Weltkrieg 
nicht zurückgekehrt sind, fn der 
ganzen Welt fielen insgesamt 27 
Millionen Soldaten, in der Zivilbe­
völkerung waren 25 Millionen 
Opfer zu beklagen. Der Führer 
aber kündigte den Überfall auf 
Polen und damit den Beginn des 
zweiten Weltkrieges in einer 
„herrlichen Rede” an, wie ein 
Oberhausener Zeitungsschreiber 
meinte.
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O B E R H A U S E N E R  A R C H I V

Mit O .
GESCHRIEBEN

Unsere Stadt in 
der Literatur

D r . R o n a l d  S c h n e i d e r

Das „literarische Oberhausen” 
vorzustellen ist ein Unterfangen, 
das hier nur ausschnittweise und 
beispielhaft gelingen kann. Die 
große Zahl der Veröffentlichun­
gen über Oberhausen — eine von 
der Stadtbücherei 1987 erstellte Bi­
bliographie nennt 172 Titel! — 
wird manchen überraschen und 
ist für unsere Stadt erfreulich: Wer 
ihre Entwicklung nicht nur in 
trockenen Daten, sondern im far­
bigen literarischen Zeugnis ken­
nenlernen will, dem sei hier und 
im folgenden ein Vorgeschmack 
dessen vermittelt, was ihm eine 
literarische Entdeckungsreise rund 
um Oberhausen an neuen Per­
spektiven und überraschenden 
Einblicken eröffnen kann.

Das wohl früheste literarische 
Zeugnis, das uns das eben indu­
striell erwachende Oberhausen 
um die Mitte des 19- Jahrhunderts 
vor Augen führt, stammt aus der 
Feder des — zu seiner Zeit populä­
ren — Levin Schücking:
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Die Eisenbahn aber fü h rt uns 
w eiter nach O berhausen, in eine 
Landschaft, w elche eine Staffage 
von nordam erikanischem  Gepräge 
hat, w ir befinden uns in einer 
w ahren Urheide und mitten in ihr 
erblicken w ir d ie Schöpfungen des 
m odernsten Kulturlebens, eben aus 
dem  Boden gestiegene Stationsge­
bäude, Häuser, Hotels, Fabrik­
etablissem ents, und eh e viel Zeit 
verfließt, w ird mit am erikanischer 
Schnelligkeit eine Stadt aus diesen  
Sandhügeln aufw achsen, das ver­
bürgt der Knoten der Bahnlinien, 
der sich h ier schürzt.

Schückings Prognose war von 
bestechender Hellsichtigkeit: 
dank seiner günstigen Verkehrs­
lage wie seiner Bodenschätze wur­
de Oberhausen sehr rasch zu ei­
ner wichtigen Bastion der indu­
striellen „new frontier” des Deut­
schen Reiches, zu einem Kernteil 
des aufstrebenden „Reviers”.

Die Entwicklung Oberhausens 
zur Industriestadt ist untrennbar

verbunden mit der Entwicklung 
eines Wirtschaftsunternehmens: 
der Gutehoffnungshütte Ober­
hausen.

Die 1982 von H.J. Joest vorgeleg­
te Firmengeschichte der GHH ar­
beitet deshalb — in sehr anschau­
licher und lebendiger Weise — 
auch die Geschichte und Entwick­
lung unserer Stadt auf. Für die den 
Beobachtungen Schückings nach­
folgenden Jahrzehnte hält die 
„GHH-Geschichte” als Resümee 
fest:

Die Eisenhütten, b a ld  auch die 
Zechen, form ten  die Stadt nach  
den M aßstäben Eisen, K ohle und 
Eisenbahn, ließen sie entsprechend  
ihrem  P erson albedarf w achsen  
und gaben  ihr mit den W erkswoh­
nungen auch ein unverw echsel­
bares Siedlungsgepräge...

O berhausen entw ickelte sich d a­
bei zum  Schm elztiegel d er Nation.

Doch ähnlich wie im Falle der 
USA ist die Redewendung vom 
„Schmelztiegel” auch im Falle des 
Ruhrgebietes und Oberhausens 
nur mit Vorbehalt zu behandeln. 
Johann Grohnke schreibt dazu in 
seinen jüngst veröffentlichten „Ge­
schichten aus dem Dunkelschlag”:

Um die Jahrhundertw ende ström ­
ten aus den Provinzen Posen, 
Oberschlesien, W estpreußen und



aus d er ostpreußischen Provinz 
Masuren Landarbeiter ins Ruhrge­
biet: D eutsche poln ischer Abstam ­
mung . . (die) standhaft an ihrer 
poln ischen Kultur festhielten  . . .E s  
wurden poln ische Vereine gegrün­
det. D ie Kinder schickte m an in 
poln ische Abendschulen. Die poln i­
schen Bergleute gründeten sogar 
eine poln ische Gew erkschaft ... So 
gab es auch in unserer Bergarbei­
tersiedlung einen Polen verein.

Erst das 3- Reich setzte übrigens 
dieser polnischen Eigenkultur in 
Oberhausen mit all ihren unter­
schiedlichen Ausprägungen (wie 
sie Grohnke sehr anschaulich be­
schreibt) ein gewaltsames Ende.

Doch zurück zu Oberhausens 
Frühzeit. In Roland Günters soli­
der und schöner Darstellung der 
Kunstdenkmäler Oberhausens von 
1969 wird die Priorität der Indu­
strieentwicklung (einschl. Ver­
kehrsanbindung!) für die Ent­
wicklung der Stadt recht genau 
nachgezeichnet, und er faßt mit 
einigem Stolz zusammen:

Innerhalb von rund fünfzig Ja h ­
ren zw ischen 1850 und 1900 wur­
de das Erscheinungsbild der Land­
schaft völlig umgewandelt. Das 
agrarische Gebiet schrum pfte zu 
Inseln zusam m en und die techni­
sche Architektur bestim m te (zu­
nehm end) das B ild der Stadt.

Neben den großen Werken rund 
45 km  Staatseisenbahn (1949 
neun Eisenbahnstrecken) und 
rund 110 km  W erksbahnen, 22 km

Kanäle, fern er um fangreiche Rohr 
leilungsnetze und Hochspannungs 
leitungen.

Doch der gleiche Roland Günter 
stellt in einem 15 Jahre später her­
ausgekommenen Buch über das 
„unbekannte Oberhausen” nun 
auch die „Zerstörungen der Natur” 
durch diese Industrieentwicklung 
deutlich heraus:

D er A bbau der K ohlefelder ge­
schieht weithin als R aubbau der 
Landschaft: sie sackt bis zu 10 Me­
ter a b  ... D ie Bodensenkungen des 
K ohleabbaues führten  auch dazu, 
d aß  die W asserhaltung d er Em- 
scher um d ie Jahrhundertw ende 
nicht m ehr funktionierte. D ie um­
liegenden G ebiete drohten zu  ver­
sumpfen. Überschwemmungen ... 
Wie bedenkenlos d ie Zerstörungen 
der Natur (auch späterhin) ge- 
han dhabt wurde, zeigt die teilw ei­
se gan z übeiflüssige Abholzung 
des G rafenbusches ...

Günters Auflistung ließe sich 
problemlos fortsetzen; denn auch 
mit all diesen Folgeschäden, de­
nen man zum ersten Mal in den 
20er Jahren systematisch entge­
genzuwirken begann, ist Oberhau­
sen eine typische Industriestadt 
des „Reviers”.

Doch die „Folgekosten” der ra­
santen Industrialisierung unseres 
heimatlichen Raumes hatten in 
der 2. Hälfte des 19- Jahrhunderts 
nicht nur die Natur, sondern hat­
ten vor allem auch die Menschen 
zu tragen, die hier lebten oder 
sich ansiedelten: die Arbeiter. In 
der „GHH-Geschichte” kann man 
dazu lesen:

Zu den harten Arbeitsbedingun­
gen unter Tage und in den H itzebe­
trieben kam  der geringe Lohn: An­

fan g  der 80er Jah re des 19- Jah r­
hunderts verdiente ein Hüttenar­
beiter zw ischen 2 ,50 und 2,95  
M ark p ro  Schicht. Für einen Haus­

stand h ieß  es d a  lange sparen: Ei­
ne Kom m ode kostete 24  Mark, ein 
W asserkessel 7 Mark, ein Küchen­
herd  45 M ark ... D ie Schicht: das 
waren 12 Stunden und bezahlten  
Urlaub gab es erstm als 1919!

Die Konsequenzen für Leben 
und Gesundheit der Oberhause- 
ner Industriearbeiter sind be­
kannt, und diese Arbeits- und Le­
bensbedingungen verbesserten 
sich nur sehr langsam. In einem 
bei Roland Günter abgedruckten 
Dokument berichtet ein Bergarbei­
ter aus den 20er Jahren:

Als ich anfing im Bergbau, ver­
diente ich als G edingearbeiter im  
Schichtlohn 5,50 M ark p ro  Schicht, 
später als Lehrhauer um 7,50 
Mark. Für die H eirat h abe ich g e­
spart: Ein Küchenherd w ar dam als 
sehr teuer. So h a b ’ ich 1.100 M ark 
bei der H ochzeit beisam m en g e­
habt.

Doch Kohle und Stahl diktierten 
nicht nur die Lebensbedingungen 
des Arbeiters, sondern auch vieler 
Bessergestellter in Oberhausen. 
Will Quadflieg, der anerkannte 
und erfolgreiche Schauspieler, 
gibt in seinen Lebenserinnerun­
gen ein anschauliches Bild davon. 
Sein Vater brachte es bei der GHH 
immerhin bis zum Betriebsleiter; 
doch man lebte in der Carl-Lueg- 
Straße, die bis in die 50er Jahre 
noch die Mülheimer- und Essener 
Straße verband, genauso in dem 
Lärm und Schmutz der Industrie­
betriebe:

Aus unserem Garten fü hrte ein  
P f Örtchen direkt a u f das Betrieb s- 
gelände, und in achthundert oder 
neunhundert M eter Entfernung lag  
der nächste H ochofen. Vor meinem  
Fenster stand Tag und Nacht ein  
riesige Stichflamme, die d ie abströ­
m enden Gase der K okereien ver­
brannte. Aus den M aschinenbäu- 
sem  dröhnte unentwegt der Lärm
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der Schwungräder. Unsere Fenster 
w aren mit Filzstreifen gegen den  
Staub und Lärm  abgedichtet, ab er  
das Haus bebte in ständiger leiser 
Erschütterung.

Will Quadflieg verdanken wir 
aber neben anderem auch eine 
sehr anschauliche Beschreibung 
der Folgen des Ruhrkampfes von 
1920 für Oberhausen (S. 25): sei­
ne Lebenserinnerungen sollten je­
denfalls ein Stück Pflichtlektüre 
im Oberhausener Literaturkanon 
sein.

Die Jahre zwischen dem verlore­
nen Weltkrieg und der Machter­
greifung Hitlers waren auch in 
Oberhausen von Mangel, Not und 
drückender Arbeitslosigkeit ge­
kennzeichnet. Es waren Jahre, in 
denen Aufbruchshoffnungen und 
Krisenstimmung, wirtschaftliche 
Erholung und Depression einan­
der ablösten. Für die Region Ober­
hausen verdichtete sich dieser Ge­
gensatz von optimistischem Neu­
anfang und erneuten Absturz, in 
die Depression in den Jahren 1929 
und 1930 auf wenige Monate:

1929 war das Jahr der Gründung 
Groß-Oberhausens, des — wie die 
GHH-Geschichte schreibt — „end 
gültigen Verschmelzens von Gute­
hoffnungshütte und Oberhausen 
zur GHH-Stadt”: ein Jahr der Hoff­
nung, schien es doch alle drei 
ehemals selbständigen Orte Ober­

hausen, Osterfeld und Sterkrade 
auf „den goldenen Thron der rei­
chen GHH-Stadt” (ebd.) zu erhe­
ben.

Aus der „Sicht von unten”, der 
Sicht des kleinen Mannes, wie sie 
Josef Büscher in seinen „Geschich­
ten aus dem Kohlenpott” konse­
quent anwendet, nimmt sich die­
ser Vorgang allerdings anders aus 
als in der Sicht der GHH-Historie:

O sterfeld und Sterkrade, b isher 
selbständige Stadtgemeinden, wur­
den der Stadt O berhausen zuge­
schlagen. Das geschah sehr zum  
Leidw esen unserer Klassenlehrerin, 
denn nunm ehr gehörte Osterfeld 
zum  Rheinland. Wollte sie uns 
doch schon seit Schulbeginn zu  
echten W estfalen erziehen. Und 
nicht umsonst w aren Friedrich Wil­
helm  W eber und Annette von Dro 
ste-H ülshoff uns dabei fa s t  so  ge­
läufig w ie der Katechism us von 
Kaplan Winters geworden.

Auch die schönen H eim atlieder, 
die uns die Mutter gelehrt hatte, 
und die w ir K inder gelegentlich am  
A bend a u f unseren H öfen sangen, 
paßten  jetz t eigentlich nicht m ehr:

„O wu slön is in Westfalen, West­
fa len  is mien H eimotlan d!”

Doch die Hoffnung, sich mit der 
Eingemeindung „auf den golde­
nen Thron der reichen GHH- 
Stadt” gesetzt zu haben, war weni­
ge Monate später schon für viele

„Groß-Oberhausener” zerstoben
und zerplatzt. Auch hier ist Josef 
Büscher wieder ein unbestech­
licher Zeitzeuge:

Alles aber stellte dann d er New 
Yorker Börsenkrach weit in den 
Schatten. Fast schien es, als habe  
er dem  kurzen W ohlergehen über 
Nacht ein jä h es  Ende gesetzt. Im­
m er m ehr Bew ohner von Siedlung 
und Kolonie wurden w ieder ar­
beitslos. A uf einem  Flugzettel, den 
man uns unter d ie H austür gescho­
ben hatte, las ich, daJS es jetz t im 
ganzen Reich schon fa s t drei Mil­
lionen A rbeitslose gäbe. Und schon  
w ieder begannen die Not und der 
Hunger in unserer Siedlung.

Ich brauchte m ir nur die Butter­
brote anzusehen, d ie die K inder in 
m einer K lasse fü r  d ie Schule mit 
a u f den Weg bekam en. Einige 
brachten sogar nur zw ei od er drei 
Pellkartoffeln  in Zeitungspapier 
eingew ickelt fü r  d ie große Pause 
als B rotersatz zum  Vorschein.

Auch Johann Grohnke be­
schreibt den Ausgang der 20er 
und den Anfang der 30er Jahre in 
dunklen Farben:

Die arbeitslosen Bergleute b eka ­
men keine D eputatkohle m ehr und 
das Geld reichte nicht aus, um 
Kohle zu kaufen. Darum gingen 
viele in den W ald und rodeten sich 
in m ühseliger A rbeit d ie H olzstub­
ben, andere A rbeitslose fu hren  mit 
der H andkarre bis zu r sechs Kilo­
m eter entfernten Schachtanlage 
Lohberg, um den freigegebenen  
Schlamm zu holen. A ber es gab  
auch Gruppen, d ie sich bew affnet 
zusam m enschlossen und m it Ge­
walt d ie K ohlenhalden stürmten, 
um sich einen Sack Kohlen zu er­
gattern. Sie sahen  nicht ein, daß  
sie b ei Kohlenhalden, die vor der 
Tür lagen, frieren  m üßten ...

Doch so düster die Zeiten auch 
waren: Wem sie die Jahre der
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Kindheit in Oberhausen waren, 
dem reflektiert die Erinnerung fast 
zwangsläufig ein anderes, freund­
licheres Bild. Als Beispiel sei hier 
E. A. Boltens Erinnerung an die 
Nohlstraße seiner Kindheit zitiert 
(aus „Bei uns zu Haus in Oberhau­
sen”) :

So w ar die N ohlstraße zw ischen  
Markt- und M oltke-(heute Her- 
m ann-A lhertz)-Straße der Tum­
m elplatz m einer frü hen  Kindheit. 
Ohne G efahr fü r  Leib und Leben  
konnten wir im Rinnstein m it Glas- 
und N ickelkugeln „nachbollem  ” 
spielen. Beim  „H äufken fletschen  ” 
oder knickern mit Tonmurmeln 
störte uns keiner, und beim  „Hin­
keln ” in aufgezeichneten Feldern 
a u f dem  Trottoir jag te  uns nie­
m and vom Bürgersteig.

B eliebt w ar auch das „Zwirbeln ” 
mit zurechtgeschnittenen Zigaret­
tenpackungen. „Alva”, „Eckstein”, 
„Ova”, „O rienta” usw. w arm  bei 
den Buden leicht zu bekom m en; 
dam als wurden näm lich Ziga- 
rettm  noch stückw eise im Tütchen 
an dm  Buden (Trinkhallm ) ver­
kauft. Zwei G roschm  fü r  sechs 
Pustem änner im P äckchm  hatte 
längst nicht m ehr jed er  zu d erzeit, 
in der dann auch fü r  mich der  
sogenannte Emst des Lebens b e­
gann ...

Das 3- Reich und der 2. Welt­
krieg hat sich auch in die Ge­

schichte Oberhausens tief und 
verhängnisvoll eingegraben. Von 
der Vielfalt der literarischen Remi­
niszenzen an dieser Zeit seien hier 
nur zwei Stimmen herausgegrif­
fen. ln dem sehr lesenswerten, im 
Oberhausener Asso-Verlag erschie­
nenen Buch „Wir ,Hoch- und Lan­
desverräter’” erinnert sich der 
Widerstandskämpfer Wilhelm Bet- 
tinger so an die „Machtergrei­
fung”:

Im Januar 1933 wurdm in Ober- 
hausm noch sechs Kommunisten 
ins Stadtparlament gewählt. Und 
meine Frau, sie war die einzige 
Frau in der KPD-Fraktion, gehörte 
auch dazu. Maria Bettinger, mit 
Mädchmnamm Maria Rmtmei- 
ster.

Als dann der Reichstag am  27. 
Februar 1933 brannte, den die Na­
zis selbst angesteckt hatten als „Fa­
n al des Aufstands der Kommuni- 
stm", begannm  noch in der glei- 
chm  N acht in O berhausen Massen- 
verhqftungen. Die Tum hallm  w a­
ren voll mit Häftlingm, das P oli­
zeipräsidium  w ar überfüllt und 
das Untersuchungsgefängnis auch. 
Uns warnte ein Kurier d er Partei 
(KPD). „In Bottrop sind schon  
M assm verhaftungm , p a ß t a u f!” 
Wir w ohntm  dam als in Sterkrade 
a u f der Friedrichstraße und hatten  
schon 1932 Scherereim  mit den  
N azis gehabt. D eshalb beschlossen  
wir, unterzutauchm , besonders 
m eine Frau, die j a  als kom m unisti­
sche Stadtverordnete gesucht wur­
d e ...

Und was es im Krieg dann be­
deutete, die auf das Ruhrgebiet 
konzentrierten massiven und für 
viele tödlichen Bombenangriffe 
zu überstehen, schildert Maria 
Thomas in ihrem Beitrag zu „Bei 
uns zu Haus in Oberhausen” (Mei­
ne Kindheit in Hitlerdeutschland)
SO:

Nun zu dm  Bom benangriffm . 
Ein p a a r  Daten w erde ich mein 
ganzes Leben nicht vergessm . An­
griffe, d ie besonders uns in Oster­
fe ld  heim suchtm , w arm : Am 
30. N ovem ber 1944 w urde a u f der 
Nürnberger Straße d ie K aplanei an  
der Ecke zur W estfälischm  Straße 
völlig zerstört. Am 12. D ezem ber 
1944 f ie l  eine B om be direkt nebm  
unser Haus. D a hatten wir dm  
größtm  Schaden zu verzeichnm . 
Aber w ir hatten noch ein D ach 
über dem  Kopf. D er nächste G roß­
angriff w ar Silvester 1944. Der Tag 
w ar k la r und kalt. M eine Mutter 
hatte m orgm s schon eine schlim ­
me Ahnung, d ie sich dann bew ahr­
heitete. Auch unser Stollm  wurde 
get?~ojfen. Wenn B om bm  a u f dm  
Stollm  schlugm , dann schaukeltm  
wir a u f unseren Sitzbänken bin  
und her. Das w ar das sichere Zei- 
chm , d a ß  der Bunker getroffm  
war. D as Ja h r  1945 brachte Bom ­
benangriffe bei Tag und bei Nacht, 
Schlag a u f Schlag. Im Februar w ar 
es noch einm al besonders schlim m

Aus der Fülle literarischer Zeug­
nisse aus der Nachkriegszeit und 
der Jahre bis heute seien hier -  
aus Platzgründen — nur noch drei 
sehr unterschiedliche literarische 
Dokumente zitiert.

Heinz Kühn, zwölf Jahre lang Mi­
nisterpräsident unseres Landes, 
berichtet im 2. Band seiner Me­
moiren von einer ihm denkwür­
digen Begegnung mit Oberhausen 
und seiner couragierten Oberbür­
germeisterin aus dem Jahre 1967:

Als Präsidm t des Bundesrates 
lud ich alle M inisterpräsidentm  
nach O berhausm  ein, um ihnen  
am  Exem pel ein er besonders be­
troffenen Stadt, einer von vielm , 
die K onsequm zm  der Bergbaukri­
se deutlich zu m achen. Wir fu hren  
an dm  Kulissen der sich auftür­



m enden H alden vorbei, hörten Ge­
w erkschafter und M anager, Geist­
liche und Kaufleute und standen  
dann vor Luise Albertz, die auch 
heute nach ihrem  Tode im Be­
wußtsein ihrer Stadt als „Mutter 
Courage des R eviers” weiterlebt. 
Mit ihrem  herben und doch müt- 
teiiichen Charm e, ihrem  friderizia- 
nischen Profil, erläuterte sie mit 
kenntnisreicher Präzision und ge­
bändigter Erregung mit vibrieren­
der Stimme d ie Problem e ihrer 
Stadt, ivie kein Mann es hätte tun 
können.

Luise A lbertz — ihr Vater war 
Bergmann und Landtagsabgeord­
neter und verlor im Konzentra­
tionslager das Leben — w ar ein sin­
guläres Stadtoberhaupt, bis in ihr 
achtes Lebensjahrzehnt stets mit 
großer M ehrheit von den Bürgern 
gew ählt, eine der wenigen im gu­
ten Sinne farb igen  Persönlichkeiten  
der fa rb lo ser w erdenden deutschen 
Politik der N achkriegszeit, ein e au­
ßergew öhnliche Frau. Vielleicht 
hat sie d ie Herzen der würdigen 
Landesväter aus N ord und Süd, die 
sich nicht m it K ohle fü r  das Revier 
erwärm en ließen, ein wenig be­
wegt ...

Und wieder sei dieser „Sicht von 
oben” ein Dokument der „Sicht 
von unten” auf die 60er Jahre in 
Oberhausen gegenübergestellt: ei­
ne Kurzgeschichte des (inzwi­
schen literarisch zu Ehren gekom­
menen) Oberhausener Autors 
Eberhard Kirchhoff:

Es ist kurz vor zw ei. In zehn  Mi­
nuten m uß ich im „UhlandvierteT 
sein. Ich fa h r e  am  Hüttenwerk vor­
bei, am  Kühlturm, am  Schlacken­
berg, den die Anwohner hier 
„Monte S chlacko” nennen. Hinter 
diesem  schwarzgrünen W ahrzei­
chen O berhausens liegt versteckt 
das Uhlandviertel. H ier trifft mein 
öfters als sonstw o Arbeitslose, Be­

trunkene, auch schulschw änzende 
Kinder. „D iese K inder”, so hört 
man oft, „sollte m an g ar nicht 
m ehr in d ie Schule lassen, die sind 
ja  schon von Geburt an krim inell, 
und außerdem  schleppen die alles 
voll L äu se!”

Als ich in d ie U hlandstraße ein­
biege, kann ich nur noch sehr 
langsam  fahren . Fast zw anzig Kin­
der umschwirren meinen alten 
Volkswagen. Zwei springen a u f 
mein w ackeliges Trittbrett, ein 
kleines Som m ersprossenm ädchen 
a u f den noch intakten Kotflügel,

ein p a a r  andere a u f die hintere 
Stoßstange. W ieviel es genau sind, 
kann ich nicht m ehr ausm achen, 
w eil m ittlerw eile eines die Hand 
durchs Fenster gestreckt und den 
Rückspiegel zum  Seitenspiegel ge­
m acht hat. Am anderen offenen  
Fenster suchen zw ei Micky-Mouse- 
tätow ierte H ände d ie Hupe und 

finden  sie auch zum Spaß der übri­
gen. Warum m ache ich eigentlich 
im m er w ieder die Fenster auf? Ich 
w eiß doch: d ie holen  m ir selbst die 
Brille noch aus dem  H andschuh­
fach . Ich m öchte erfahren, was 
sich seit gestern getan  hat, und 
frag e: „Gibt’s was Neues?”

„Da lag ein Daumen a u f d er  
Straße, und keiner hat einen ab  
g eh abt”, sagt eine der Rotznasen. 
„Die Bullen haben  den in Cello­
p h an g ep ackt und m itgenom m en!” 

Ein anderer: „Die Zwille hat 
schon w ieder den B olle g e­
knutscht! D arf d ie das?” „Sind

doch beide schon neun”, sage ich 
und h a b ’ Mühe, ernst zu bleiben

Die gegenwärtig jüngste Publika­
tion über Oberhausen ist ein 
„Roman” Frank Hoyers, das Tage­
buch eines „Zivis”, das manches 
Lokalkolorit einfängt. Doch nicht 
daraus stammt das letzte Zitat die­
ser literarischen Umschau, son­
dern — als humoristischer Schluß­
punkt — aus Jürgen Lodemanns 
Ruhrgebietskrimi „Essen, Viehofer 
Platz”.

Langensiepen w ar nach Ober­
hausen hinüber gefahren, hatte in 
der Zeitung gelesen, d ie hätten  
dort eine nie gespielte Oper „ausge­
g raben ”, „ d ie einzige 1848er Oper 
der D eutschen”. Ja , hatte Vorden- 
bäum en erklärt, das sei in der Tat 
beachtlich und denkwürdig, ein 
einm aliges Stück von deutscher 
Revolution  — „Igitt”, sagen Kirch- 
berg und Berchm ann. — Er ist also  
dorthin, steigt am  H auptbahnhof 
aus, kennt aber d ie Stadt kaum . Es 
ist Sonntag, wenige Leute unter­
wegs. Er spricht einen Mann an, 
der ist sehr gut gekleidet, sonn­
täglich, bitte, w o ist h ier das 
Opernhaus. Da dreht er sich um, 
lächelt ihn an, dunkler Ober­

lippenbart, schw arze Augen, schüt­
telt den K op f und sagt, vollkom ­
m en korrekt: J a  ja !  Du sein h ier  
in O pem hausen. ” Ü berall ist 
O pem hausen ...



B U R G E R P O R T R A I T

S c h r e ie
i7  AUS DER
Z e ic h e n f e d e r

K am biz— ein internationaler 
Cartoonist und  Oberhausener 

W ahlbürger

M i c h a e l  S c h m i t z

Sein Ziel formuliert er wie folgt: 
„Ich möchte mit meiner Arbeit 
den absoluten Höhepunkt errei­
chen, unter Höhepunkt verstehe 
ich, international bekannt zu wer­
den.” Die Bescheidenheit ist eh 
renvoll, gleichwohl fehl am 
Platze, denn den endgültigen 
Durchbruch schaffte er spätestens 
Ende 1987. Da nahm ihn die welt­
weit vielleicht bedeutsamste 
Agentur für Zeichner und Schrei­
ber, das „Cartoonists & Writers 
Syndicate” in New York, in die et­
wa 20köpfige Schar ihrer „Liefe­
ranten” auf. Kambiz Deram- 
bakhsh, am 19- Mai 1942 im irani­
schen Shiraz geboren, ist ohne 
Zweifel der international bekann­
teste Künstler unserer Stadt, seit 
Ende 1979 lebt er mit seiner aus 
Oberhausen stammenden Ehefrau 
Helga und seinen zwei Kindern, 
einer Tochter und einem Sohn, 
der seit einiger Zeit ebenfalls mit 
Erfolg malt, in Oberhausen, seit 
einigen Jahren in Sterkrade. Sein

Markenzeichen wurde von einem 
bekannten Kollegen trefflich be­
schrieben: „Seine Linien sind 
sanft wie Seide und hart wie ein 
Laserstrahl.” Wie wahr, kaum ein 
Cartoonist, der die Spitze mit so 
sparsamen Strichen auf die Spitze 
treibt.

Seit mehr als 30 Jahren schon, 
25 davon als Profi, arbeitet „Kam­
biz” — „Mit meinem Hausnamen 
Derambakhsh hätte ich als Künst­
ler nicht signieren können, der ist 
viel zu umständlich, auch wenig 
einprägsam, also habe ich meinen 
Vornamen gewählt.” — als Zeich­
ner, schon als Jugendlicher zeich­
nete er im Iran für führende Zei­
tungen und Zeitschriften, auch für 
die Werbung und den Film. Gegen 
Ende des Schah-Regimes, als sich 
die politischen Ereignisse im Iran 
überstürzten, wurde Kambiz mit 
Berufsverbot belegt, war er ge­
zwungen, mit der Familie die Hei­
mat zu verlassen. Er siedelte in die 
Bundesrepublik Deutschland

über, nach Oberhausen, für seine 
„Karriere” ein Glücksfall: „Wenn 
ich von Anfang an am richtigen 
Ort gelebt hätte, wäre ich wohl 
schneller international bekannt 
geworden. Also muß ich den Poli­
tikern eigentlich dankbar sein, 
daß sie mich damals in diese Lage 
brachten, das Unangenehme war 
für mich angenehm. Das heißt 
aber nicht, daß ich mich darüber 
freue. Als Mensch kann ich nur be 
stürzt über das sein, was sich im 
Iran seit Jahrzehnten ereignete 
und heute noch ereignet.”

Kaum war er in Oberhausen, in­
teressierten sich wichtigere inter­
nationale Zeitungen und Zeit­
schriften für die Cartoons mit der 
Signatur „Kambiz”. Seit 1980 be­
dient sich der Zürcher „Nebelspal­
ter”, unstrittig eine der führenden 
deutschsprachigen Satire-Zeit­
schriften, der bitterbösen Karika­
turen aus dem Sterkrader Wohn 
zimmer-Atelier, seither erschienen 
seine Arbeiten unter anderem 
auch im deutschsprachigen „Play­
boy” und der „New York Times”, 
in der „Zeit” wie in der „Welt” 
oder der „Frankfurter Rundschau” 
und der „Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung”, in „Le Monde”, der Zür­
cher „Weltwoche”, im „Observer”, 
in „Pardon”, im „Figaro”, „La Re- 
publica” oder „L’Osservatore”. Die 
große italienische Tageszeitung 
„Corriere della Sera” brachte einen 
beinahe ganzseitigen Artikel über 
„Kambiz”, ebenso wie „La Stam- 
pa”, die „Süddeutsche Zeitung” 
greift auf seine Zeichnungen 
schon seit den Sechziger Jahren 
zurück. Auch den Zeitungsleserin­
nen und -lesern im Ruhrgebiet ist 
„Kambiz” kein Unbekannter, viele 
Jahre lang nahm er für die Wo­
chenendbeilage der WAZ die 
Tücken, Biestigkeiten und Wider 
wärtigkeiten des Alltags aufs Korn.
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1970 schon erschien in Teheran 
sein erstes Buch, dessen Titel sei­
ne Zunft in nachgerader genialer 
Schlichtheit charakterisierte: „Oh­
ne Worte”. In der Tat, der Sterk- 
rader ist eher ein zurückhalten­
der, ein leiser, ja schweigsamer 
Mensch, mit einer wichtigen Ein­
schränkung: „Wenn ich nicht re­
den kann, meine Arbeit schreit.” 
Sein zweites Buch, „Kambiz”, wur 
de 1985 in Mailand herausgege­
ben. Bei der 10. internationalen 
Karikatur-Ausstellung 1987 im bel­
gischen Beringen erhielt er dafür 
den ersten Sonderpreis für das be­
ste Cartoon Buch. Bei der glei­
chen Ausstellung, bei der mehr als 
20000 Cartoons aus 35 Ländern — 
darunter auch die Sowjetunion 
und die USA — das Thema Sport 
mit beißender Ironie unter den 
Zeichenstift nahmen, wurde sein 
„Heiliger Engel” im offiziellen 
Wettbewerb ebenfalls mit dem er­
sten Preis ausgezeichnet, 20000 
belgische Franc waren die Dotie­
rung.

Bis dahin allerdings hatte Kam­
biz bereits eine Vielzahl von Prei­
sen gesammelt: 1974 im bulgari­
schen Gabrovo, einen dritten 
Preis, eine Bronze-Medaille, 1986 
im italienischen Bordighera einen 
zweiten Preis, die „Silberne Pal­
me”, im gleichen Jahr in der Tür­
kei eine „Honorable Mention”, ei­
ne Auszeichnung, die von den 
Westdeutschen Kurzfilmtagen als 
„Lobende Erwähnung” bekannt 
ist und äußerst werbewirksames 
Format besitzt, 1987 an gleicher 
Stelle dann einen dritten Preis 
und noch einmal in Brasilien eine 
„Honorable Mention”.

Die künstlerisch vielleicht re­
nommierteste Würdigung wird 
ihm 1989 im bulgarischen Gabro­
vo, einer internationalen Hoch­
burg der Karikatur, aber auch der
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Kunst schlechthin, zuteil. Dort 
nämlich erscheint dann zum sieb­
ten Mal der Kunst-Almanach 
„Apropos”, ein mehr als 100 Sei­
ten starkes, farbig bebildertes Jahr­
buch von höchster Qualität, das 
sich vor allem auch der Karikatur 
widmet. Darin wurde in einer je­
den der bisherigen Ausgaben ein 
international bekannter Zeichner 
in einer mehrseitigen Ausgabe 
vorgestellt. Bislang waren das der 
Tschechoslowake Adolf Born, be­
stens bekannt auch aus früheren 
Kurzfilmtage-Jahren in Oberhau­
sen, Emanuele Luzzati aus Italien, 
der US-Amerikaner Soul Steiberg, 
der Jugoslawe Oto Reisinger, der 
ebenfalls im Kurzfilmfestivalort 
Oberhausen einst präsente Brite 
Ronald Searle und der Argentinier 
Guillermo Mordillo, der Zeichner 
mit dem zumindest in bundes­
deutschen Landen wohl breite­
sten Bekanntheitsgrad. 1989 wird 
„Apropos”, das vom „House of Hu­
mor and Satire” herausgeben 
wird, 15 Seiten dem Sterkrader 
Cartoonist Kambiz widmen, 20 
Werke etwa werden veröffent­
licht, eines davon auf der Titel­
seite.

Angesichts soviel internationaler 
Reputanz mochten jüngst auch 
die bayerischen Grünen nicht zu­
rückstehen. Bei einem Hearing 
zum „Tag des Flüchtlings” im bay­
rischen Landtag veranstalteten sie 
eine Ausstellung, Kambiz nahm 
teil, „weil mich dieses Thema na­
türlich besonders interessierte, 
bin ich doch selbst ein Flücht­
ling”. Selbstverständlich wurden 
seine Exponate mit einem Preis 
ausgezeichnet.

14 Einzelausstellungen hatte 
Kambiz bisher, unverständlicher­
weise noch keine in seiner neuen 
Heimatstadt Oberhausen, getreu 
dem Motto, nach dem der Prophet

im eigenen Lande nichts gelten 
soll. Dabei dürfte das inzwischen 
reichlich mehr als 30000 Zeich­
nungen umfassende Werk des 
Sterkraders mit Sicherheit Nah­
rung bieten für eine Ausstellungs­
reihe. Die Zahl der Gemeinschafts­
ausstellungen weiß Kambiz selbst 
nicht mehr, im Sommer 1988 war

es unter anderem die wichtige 
Cartoon-Biennale im schweizeri­
schen Davos. Auch die Main-Me­
tropole bediente sich seiner, unter 
dem Motto „Internationale Karika­
turisten sehen die Stadt Frankfurt” 
wurde ein Band veröffentlicht, 
den auch Kambiz mitgestaltet hat.

Das in Düsseldorf ansässige

56

* »
'iS



„Nedlloyd Lines Management 
Deutschland”, ein Reederei-Unter­
nehmen, ließ Kambiz mit vielen 
hinterwitzigen Zeichnungen, die 
auf Postkarten und in der unter­
nehmenseigenen Zeitung erschie­
nen, „Urlaubstrost für Daheimge­
bliebene” spenden, der Sterkrader 
illustriert auch Kinderbücher und 
Kalender, in einer Sache aller­
dings will er so manchem seiner 
großen Kollegen nicht nachei­
fern: „Einen Zeichentrickfilm wer­
de ich nicht machen, da gibt es 
nur wenige, die wirklich Pro­

bleme beleuchten, meistens sind 
sie lediglich unterhaltsam, weil 
die Leute lieben, was vordergrün­
dig lustig ist. Aber Micky Mouse 
und so etwas, das sind nicht mei­
ne Sachen. Außerdem bedeutet 
Zeichentrickfilm Teamarbeit, 
nichts für mich. Ich habe auf mei­
ne Art einen viel direkteren Kon­
takt zu den Menschen, was Ani­
mationsfilmer mit 24 Bildern be­
wegen, das schaffe ich mit einem 
einzigen.”

Seine Themen sind immer 
brandaktuell, im Sommer Fußball-

EM und Urlaubszeit mit dem Rob­
bensterben als bedrohlicher Bei­
gabe, dann Olympische Sommer 
spiele im koreanischen Herbst.

Er entlarvt die Bedrohung der 
elementaren Kulturgüter Sprache 
und Buch durch die Banalitäten 
visueller Medien ebenso wie den 
Rüstungswahnsinn. Da etwa ste­
hen Reagan und Gorbatschow, 
ein jeder an der Abschußrampe 
einer Atomrakete, und reichen 
sich die Hand zur Abrüstung, 
Rüstungsidiotie und Apartheid 
verschmelzen im Strich des Sterk- 
raders zu einer boshaften Einheit, 
wenn ein Schwarzer mit Keule 
einem übermächtigen Weißen mit 
einer Rakete begegnet. Südafrika 
überhaupt, schlimmste Rassen­
diskriminierung, Menschenver­
achtung übelster Form, immer 
wieder klagt Kambiz dieses an. Da 
gibt es einen schwarzen Schuh­
putzer, der einem Weißen die 
Schnürsenkel bindet, während 
dieser eine ungleich kräftigere 
Schlinge um den schwarzen Hals 
legt. Gerade zur Weihnachtszeit 
bleibt dem Betrachter der Fest­
braten im Hals stecken, wenn aus 
einem vollgefressenen Weißbauch 
ein beinahe verhungertes 
schwarzes Kind herausschaut, 
während sich der weiße Kanni­
bale ein weiteres schwarzes Herz­
stück auf die Gabel gespießt hat. 
Da schreibt die Apartheid den Hei­
ligen Drei Königen ihre eigenen 
Gesetze, nach denen die weißen 
Caspar und Balthasar dem Stern 
nach Bethlehem folgen dürfen, 
während der schwarze Melchior 
aus dem Land der Weißen ge­
knüppelt wird.

Das sind die Schreie des Kambiz 
Derambakhsh, stumme und doch 
so beredte Schreie, die nicht 
Scherz mit dem Entsetzlichen, 
dem grausigen Ekel treiben, die

57



unnachgiebig anklagen, Striche 
gegen das Böse, ohne irgendein 
Tabu-Thema. Gewiß, er ver­
schmelzt seine eminent politische 
Kraft mit Humor, mit Satire eher, 
der beißenden Art des Humors. 
Kambiz will nicht, daß die Men­
schen über seine Cartoons nur la­
chen, trotz seiner inzwischen 
großen Erfolge ist ihm, der mit 
stechenden Augen in diese Welt 
blickt, selbst nie nur nach Lachen 
zumute. So sind denn seine ge­
zeichneten Menschen immer wie­
der auch verstümmelte oder sich 
selbst zerfleischende Menschen, 
„weil wir doch zwei Weltkriege 
schon gehabt haben und der drit­
te kommt, wenn wir nur abwar 
ten und uns das Grauen in der 
Welt nicht immer wieder an- 
sehen”.

Keine so einfache Sache, die po­
litische Satire in bundesdeutschen 
Landen, meint der Sterkrader, vor 
allem dann nicht, wenn sie ge­
zeichnet sei: „Der Humor wird in 
Deutschland nicht ernst genom­
men, dabei glaube ich nicht, daß 
die Deutschen humorlos sind, 
Humor wird hier nur viel zu 
wenig gefördert, obwohl das Ni­
veau der Satire hier beispielsweise 
viel höher ist als etwa in Frank­
reich.” Deshalb wird er auch in 
der Bundesrepublik bleiben, vor­
läufig auch in Sterkrade: „Du 
kannst in irgendeiner Ecke der 
Welt leben, wenn du was kannst, 
kommen die Leute zu dir. Außer­
dem ist mein Oberhausener Post­
fach inzwischen weltweit in der 
ganzen Szene ein Begriff, das läßt 
sich nicht so einfach ändern. Und 
Oberhausen ist vielleicht nicht so 
groß, nicht so schööön wie 
manche anderen Städte, aber es 
hat sehr freundliche und liebe 
Menschen, die Kommunikation 
zwischen mir und den Menschen

o

K ot m Z

58



hier, das ist für mich unersetzlich. 
Ich habe mich in dieser Stadt an 
vieles gewöhnt, an die Bank und 
den Arzt, den Fotokopierladen 
und den Metzger, an die Leute, 
die mich grüßen.”

Und an das Cafe wohl, täglich 
sitzt Kambiz stundenlang in der 
City bei Cafe Bauer, dort findet er 
seine Themen in den Menschen, 
die er beobachtet, in den Schlag­
zeilen der Zeitungen und Zeit­
schriften, Block und Bleistift hat er 
immer dabei, um Ideen festzuhal­
ten, die er dann abends und 
nachts zuhause ausarbeitet. Etwa 
eine Stunde sitzt er an einer Zeich­
nung, nicht selten aber entwirft er 
sie zehn-, zwölfmal wieder neu: 
„Draußen die Leute wissen oft gar 
nicht, wieviel Arbeit hinter so we­
nigen Strichen steckt.”

Die großen Kollegen wie etwa 
der geniale Boris Sajtinac sehen 
das anders, sie, die vielleicht 20 
oder 30 der Sonderklasse, zählen 
Kambiz längst zu den ihren, ein 
tschechischer Karikaturist meinte 
ganz einfach: „Du bist für mich 
der Größte.” Die Anerkennung tut 
ihm gut, es sei schon toll, auch 
von den Kollegen so akzeptiert zu 
werden: „Das gibt power und die 
Bestätigung, daß die Zeit nicht 
ganz umsonst war, denn die gu­
ten Cartoonisten in der Welt kann 
man an den Fingern zählen.” Des­
halb, nicht um zu gewinnen, 
nimmt er international auch an so 
vielen Ausstellungen und Wettbe­
werben teil: „Ich muß sehen, was 
die anderen machen. Ihre Arbei 
ten sind für mich die Fenster zur 
Welt.” Daß die Sajtinacs und 
Borns, die Searles und Mordillos 
dann aber auch voller Spannung 
durch die in Sterkrade gezeichne­
ten Fenster zur Welt blicken, ver­
schweigt Kambiz, weil er lieber 
seine Arbeiten schreien läßt.
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B U R G E R P O R T R A I T

W e n n
,,/\H LI" PFEIFT...

A hlenfelder — ein Individualist 
unter den Schieds­

richtern

M i c h a e l  H e r m e s

Die Vertreter seines Berufsstan­
des werden oft zum Telefon geru­
fen, stehen meist im Fadenkreuz 
der Kritik — nicht nur, wenn es 
um Millionen geht. Aber einer wie 
er thront(e) kaiserlich über allem; 
auch über dem schnöden Mam­
mon. Er ist halt ein echter Profi, 
einer, der sich gut verkauft und 
doch nur 72 Mark dafür bekam, 
daß er die Leistungs-, Wasser- und 
Geldträger im deutschen Fußball 
nach seiner Pfeife tanzen ließ: 
Wolf-Dieter Ahlenfelder, der 
Oberhausener Fußball-Schieds­
richter, ist ein glänzendes Aushän­
geschild für die schwarze Zunft 
(auch wenn es einige mittlerweile 
nicht mehr wahr haben wollen) 
und für seine Stadt.

Einer wie er, der mit den großen 
und kleinen Stars der Fußball-Büh­
ne per Du ist, mit den Becken­
bauers, Rummenigges, Thons, Litt- 
barskis oder Witeczeks, einer wie 
er, der ist wer. Immer zu einem 
Spaß bereit, auch wenn’s düster

aussieht, immer energisch, dann 
wenn’s ihm zu bunt wird. So er­
warb sich Ahlenfelder Anerken­
nung und Sympathie beim breiten 
Publikum, bei Spielern und „Pres­
sefritzen”. Nicht zuletzt deshalb 
krönte man ihn zum beliebtesten 
und besten deutschen Referee, 
nicht zuletzt deshalb hing man 
ihm die goldene Pfeife um.

Doch seit Juli 1988 gibt es den 
Bundesliga-Schiedsrichter Wolf- 
Dieter Ahlenfelder nicht mehr. 
Enttäuscht über einige einflußrei­
che Funktionäre beim DFB erklär­
te er seinen Rücktritt. Und mit 
ihm trat das letzte „schwarze” Ori­
ginal ab von dem grünen Rasen, 
der für viele die Welt bedeutet: 
Nach 106 geleiteten Bundesliga­
partien war „Sense”.

11. April 1987, 15.30 Uhr: Die Ka­
meras des Zweiten Deutschen 
Fernsehens setzen beim Fußball- 
Bundesligaspiel, Hamburger SV 
gegen Waldhof Mannheim, ohne 
besondere Vorzeichen nicht nur

die hochdotierten Kicker ins rech­
te Licht. Sie fangen den schwar­
zen Mann ein, der entscheidet, 
wo’s lang geht auf dem Platz, den 
Oberhausener Wolf-Dieter Ahlen­
felder. Abends wird er im Aktuel­
len Sportstudio Gast von Doris 
Papperitz sein. Und unter dem 
gleißenden Scheinwerferlicht, vor 
surrenden Kameras steigt sein Po­
pularitätsgrad, der vorher ’eh 
schon groß war, noch gewaltig. 
Locker-flockig erklärt er die Ab­
seitsregel. Zunächst mit Worten 
(„Abseits ist wenn der Ahlenfelder 
pfeift, ansonsten steht es eins zu 
null für die anderen”) , dann mit 
Mensch-ärgere-dich-nicht-Figuren 
im Riesenformat. Ein großer Tag 
für die „OB Pfeife”, die um Ver­
ständnis für ihre Kollegen bittet, 
„denn ohne den 23- Mann geht’s 
nicht”.

Wolf-Dieter Ahlenfelder? An die­
sen Namen erinnern sich viel­
leicht einige Alstadener des älte­
ren Semesters ungern. War das 
nicht der, dem sie damals den 
Hintern kräftig versohlten? Mit 
Fußball hat der heute zu tun? Aber 
damals hatte das mit der Jagd 
nach dem Ball nichts gemein, 
denn dem kleinen Wolf-Dieter 
von der Bebelstraße saß schon 
früh der Schalk im Nacken; allzeit 
bereit, Faxen zu machen: Der Lau­
sejunge bepflasterte den schmalen 
Weg in seiner Straße, in der gera­
de Kanalarbeiten durchgeführt 
wurden, zentimeterweise mit 
Reißzwecken. „Die Bergleute von 
der Zeche Hibernia kamen gerade 
mit ihren Fahrrädern von ihrer 
anstrengenden Schicht”, erinnert 
sich Ahlenfelder mit einem nicht 
wenig schlechten Gewissen: „Alle 
hatten einen Platten”. Oder wenn 
die Glocken der St. Antonius-Kir­
che, die damals noch per Hand 
betätigt wurden, schon um zehn
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So sieht man Ahli, wenn es nicht nach 
seiner Pfeife g eh t...

oder elf Uhr die Mittagszeit einläu­
teten, auch das war ein Werk des 
Wolf-Dieter, des Meßdieners. Die 
Buße für diese Streiche hat der 
„Göttergatte”, wie ihn seine Frau 
Christa, mit der er über 18 Jahre 
glücklich verheiratet ist, liebevoll 
nennt, schon längst abgeleistet.

Angst vor „Prügel” hat er heute 
nicht, wenn er auf dem grünen 
Rasen-Rechteck steht, läuft oder — 
das ist für viele Schiedsrichter das 
schlimmste — dieses verläßt. Er 
hat die „Hölle von Neapel” über­
lebt, wo er dem rheinischen Kol­
legen Walter Eschweiler vor 
90000 tosenden Tifosi an der Li­
nie assistierte. „85 Kilogramm ha 
ben kein’ Schiß”, witzelte der Pfei­
fenmann pfiffig.

Zum Fußball kam der 44jährige 
durch seinen Vater, der ihn mit zu 
Elmar 09, dem Vorläufer von 
Schwarz-Weiß Alstaden nahm. 
„Das war eine schöne Zeit, da 
wurde hinterher noch richtig bei 
Rudi Kleine-Natrop gefeiert. Da 
saß man zusammen und hat laut­
stark Lieder gesungen. Die Kame­
radschaft war halt da. So etwas 
findest du heute kaum noch”, be­
dauert der erfolgreiche Absolvent 
der Karl-Broermann-Realschule.

Als er später in der A-II-Jugend 
von Rot-Weiß Oberhausen dem 
runden Leder hinterherflitzte, 
sprach ihn Landwehr-Platzwart 
Lauterfeld an, ob er nicht zur Pfei­
fe greifen wolle. Ein denkwürdi­
ger, im Nachhinein glücklicher 
Augenblick für den Ex-Kleeblatt- 
Kicker der Reserve. Der knapp 
18jährige trat in die harte Schule 
der Unparteiischen ein. Ohne 
Lampenfieber überstand er seine 
erste Partie: Union Sterkrade (heu 
te Polizei SV Oberhausen) gegen 
eine Mannschaft von der SpVgg. 
Sterkrade-Nord. Nervenflattern 
hatte er da nicht, der „Ahli”. Auch

... viel lieber ist er zu einem Spaß bereit.



wenn später 90000 oder noch 
mehr Zuschauer in einem Stadion 
ihre Teams an- und einheizten, 
blieb er kühl: „Nur mit einem kla­
ren Kopf kann man eine Begeg­
nung problemlos über die Bühne 
bringen.”

Er hat halt ein Händchen dafür. 
Das blieb dem Fußballbund nicht 
verborgen, denn er stieg die Kar­
riereleiter hinauf, bis er am 27. Au­
gust 1975 bei Werder Bremen 
gegen Hertha BSC Berlin seinen 
ersten Bundesliga-Einsatz hatte. 
Zuhilfe kommt ihm immer seine 
Art, die den „Mann von der Ge­
genseite” zusammenbringt mit 
den Spaßmachern und Originalen 
des Fußballsports wie dem ehe­
maligen Nationaltorhüter Sepp 
Maier oder dem unvergessenen 
Willi „Ente” Lippens. „Man muß 
ein Gespür dafür haben, wie die 
Spieler reagieren, die Hektik aus 
der Begegnung nehmen. Und 
wenn ich einen vor den Bug be­
komme, schieße ich sofort zu­
rück.” Sagt einer, „Du pfeifst wie 
eine Pflaume”, kommt die Retour­
kutsche „Du spielst wie eine . . .” 
Dann ist erst einmal „Ruhe im Kar­
ton”. Aber diese Autorität müsse 
man sich erst erarbeiten. Er hat 
sie, hat das Fingerspitzengefühl, 
das heute gefragt und gefordert 
ist. Eine Rote Karte für den Frank­
furter Uli Stein, der zum Auftakt 
der Saison 88/89 in München eine 
Entscheidung des Schiedsrichters 
ironisch beklatschte, wäre bei 
„Ahli” bestimmt in der Brusttasche 
geblieben.

Gern ist er gesehen, ob’s bei den 
Spielen oder Turnieren der höher- 
klassigen Teams ist, bei einer Ju­
gendpartie oder Freundschaftsbe­
gegnung einer Schulklasse. Gerne 
kommt er auch — wenn’s die Zeit 
erlaubt. Wenn der Mann aus dem 
Ruhrgebiet unterwegs ist, dann
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will er nicht nur für sich glänzen, 
sondern auch zeigen, daß das ne­
gative Image seiner Region falsch 
ist. „Wir verwechseln vielleicht 
Dir und Dich, aber nie Mein und 
Dein. Unsere Kumpel haftigkeit 
zeichnet uns aus. Aber wir sind 
doch keine Doofmänner”. Des­
halb ärgert sich Ahlenfelder auch, 
wenn die Revierbewohner so dar­
gestellt werden, als seien sie Ver­
wandte von Adolf Tegtmeier 
(„Also ährlich ...). „Das finde ich 
wirklich nicht gut, so spricht bei 
uns keiner.”

Obwohl in Wümrbacb/Kärnten 
geboren, fühlt sich der „schwarze 
Mann” im Kohlcnpott wohl. „Mit 
zwei Jahren kam ich nach Ober­
hausen”. Er fühlt sich verbunden 
mit den Menschen, die hier 
wohnen, mit dem sogenannten 
kleinen Mann, dessen Probleme er 
kennt. „Ich dürfte nie Präsident ei­
nes Fußball-Vereins sein”, prangert 
Ahlenfelder die ungedämmten 
Geldbäche des Kommerz-Kickens 
an. „Nicht eine müde Mark wür­
den die Spieler bekommen, wenn 
sie keine Leistung brächten: nicht 
eine müde Mark, noch nicht ein­
mal ein Würstchen.” Daß zum Bei­
spiel der bei Rot-Weiß Oberhausen 
ausgemusterte ehemalige „Flan­
kengott” Rüdiger Abramczyk an­
schließend auf Schalke bei vier 
Spielen im Monat 16000 Mark ver­
dienen konnte, bringt den 
Schiedsrichter auf die Palme. 
„Mach’ das mal dem Kumpel klar, 
der 800 Meter unter Tage schwer 
schuftet, oder dem Stahlarbeiter, 
der Überstunden kloppt, um seine 
Familie zu ernähren.”

Bei solchen Themen ist Ahlenfel­
der nicht mehr der Spaßmacher, 
den man aus den Medien kennt. 
Es tut ihm weh, wenn er hört, daß 
Arbeitsplätze in Gefahr sind. „Es 
geht nicht an, daß Leute, die sich

Keine Angst vor großen Namen, hier mit 
Karlheinz Rummenigge.

für einen Betrieb fast kaputt ma­
locht haben, als Dank mit einem 
Fußtritt auf die Straße befördert 
werden.”

Der sensible Außendienstmitar­
beiter einer Mineralölgesellschaft 
weiß, wovon er spricht. Ihm ging 
es bis vor drei Jahren nicht an­
ders: „Ich habe für meine damali­
ge Firma, in der ich 14 Jahre be­
schäftigt war, eine komplette ma­
nuelle Buchhaltung aufgebaut. 
Nur, das wurde nicht gewürdigt. 
Als Belohnung versuchte mein 
Chef eine gespielte Pleite — daraus 
wurde aber nichts.”

Der „44er Jahrgang” glaubt, daß 
bei einem christlicherem Leben 
die Welt besser aussehen könnte.



Der mysteriöse Tod des ehemali­
gen Ministerpräsidenten von 
Schleswig-Holstein, Dr. Uwe Bar­
schei, ging ihm sehr nahe. „Das 
hat mit Politik nichts zu tun. So­
weit darf es einfach nicht kom­
men.” Er ist eine ehrliche Haut 
(Ahlenfelder über Ahlenfelder): 
„Ich bin immer noch der Wolf- 
Dieter, der ich war, als ich mit der 
Pfeiferei angefangen habe. Der 
werde ich auch bleiben.” Frei von 
jeglicher Arroganz, die so man­
cher Star — und er ist er — an den 
Tag legt, hat der „Schiri” für jeden 
ein offenes Ohr. Er ist ein Mann, 
der immer noch im örtlichen Te­
lefonbuch zu finden ist, der sich 
hinter keiner Geheimnummer ver­
steckt. „Wenn jemand etwas von 
mir wissen will, dann bekommt 
er auch eine Antwort.” Und das 
passiert oft: Ob’s nun eine strittige 
Entscheidung eines Kollegen ist, 
die die Gemüter erhitzt, oder es 
um eine Wette geh t...

Der Besitzer einer schmucken Ei 
gentumswohnung an der Bahn­
straße ist ein bodenständiger 
Mensch, der seine klare Linie hat, 
deshalb nahm er auch nach 106 
Bundesligaeinsätzen seinen Hut. 
Angedroht hatte er es schon im­
mer: „Wenn ihr den Ahlenfelder 
nicht so nehmt wie er ist, dann 
gibt es den Ahlenfelder nicht 
mehr.” Mit seiner Meinung hat er, 
der sich dem fair play mit Leib 
und Seele verschrieb, noch nie 
hinter dem Berg gehalten. Aus­
schlaggebend für seinen freiwilli­
gen Rückzug aus dem „erstklassi­
gen Geschäft” waren einige Vor­
gänge, die sich mit der Zeit wie 
„Mosaiksteinchen zu einem Bild 
zusammensetzten. Ich fühle mich 
unfair behandelt.” Angefangen 
hatte alles damit, daß er am 
21. November 1987 in der Begeg­
nung Waldhof — VfB Stuttgart dem

Nationalspieler Guido Buchwald 
bei einer Situation nicht die Gelbe 
Karte gezeigt hatte, weswegen er 
anschließend in einem Schreiben 
vom DFB-Schiedsrichter-Ausschuß 
gerügt wurde: „Wir teilen nicht 
die Begeisterung der Presse . . .”

Dann schien Gras darüber ge­
wachsen, aber attraktive Partien 
erhielt Ahlenfelder nicht mehr. 
Hinzu kam, daß er vor der Europa­
meisterschaft einen Werbevertrag 
mit einem japanischen Filmmate­
rialhersteller abgeschlossen hatte, 
und dann die Neider auf den Plan 
traten. Die Gerüchteküche brodelte: 
der Rummenigge hat damals ..., 
dann wird der Ahlenfelder sich 
jetzt wohl ... einstecken. Von hor­
renden Summen war die Rede, 
die einfach nicht stimmten. 2850 
Mark waren es genau, die der 
Oberhausener für das Ablichten 
mit Ball und Pfeife bekam. Nicht 
mehr — nicht weniger. Und da­
nach hatte er die Nase gestrichen 
voll. „Auch wenn der Schritt mir 
sehr schwer gefallen ist, das war 
ich meiner Frau und mir einfach 
schuldig.”

Richtigen Grund zum Tadel hat­
ten die DFB-Gewaltigen eigentlich 
nur einmal. Das war, als Ahlenfel­
der bereits nach 30 Minuten abge­
pfiffen hatte. „Meine dritte Bun­
desliga-Begegnung. Ich hatte zu­
vor gute Kritiken bekommen, eine 
Zeitung schrieb sogar ich sei der 
neue Komet am Himmel.” Doch 
statt „Himmel war Hölle” ange­
sagt. Aber der damalige DFB- 
Schiedsrichterobmann hielt zu 
ihm. Zurecht, wie sich herausstell­
te. Hätte er sonst die Goldene Pfei­
fe als bester Deutscher Schieds 
richter erhalten? Wäre er sonst 
zum sympathischsten Referee in 
unserem Lande gewählt worden? 
Hätte er sonst eine — wegen einer 
Verletzung allerdings nur kurze —

internationale Karriere bei der 
FIFA erlebt?

„Sehr viel habe ich meiner Frau 
Christa zu verdanken, die immer 
für mich Verständnis aufbringt 
und zu mir steht”, vergißt Ahlen­
felder seine bessere Hälfte nicht. 
Ohne sie wäre er nicht mehr auf 
die Beine gekommen, als er sich 
vor der Saison 87/88 schwer an 
Knöchel und Sehne verletzte: „Ich 
hatte mich schon aufgegeben, 
mich selbst nicht wiedererkannt.” 
Ihr Zuspruch tat ihm gut, ebenso 
der der ehemaligen Nationalspie­
ler wie Wolfgang Overath oder 
Gerd Müller, die auf seinen Rück­
tritt mit großem Bedauern reagier­
ten: „Dieter, mit dir geht dem 
deutschen Fußball etwas ver­
loren.”

„Ich liebe sie, ich liebe sie alle”, 
sagt Ahlenfelder, was sich im er­
sten Moment etwas sehr foppend 
anhört. Doch er erklärt: „Wenn 
die Leute mich mögen, mag ich 
sie auch. Ich bin stolz viele Fans 
zu haben.” Gern geht er in seine 
kleine Kneipe um die Ecke, zu 
Friedchen und Werner, die Ober­
hausens älteste Gaststätte (erste 
Schankgenehmigung: 1864) in 
der dritten Familiengeneration 
führen. Auch da sind seine Freun­
de, mit denen er klönt, die kri­
tisch in den Medien oder sogar 
live begutachten, was ihr Dieter 
da so zurechtpfeift.

Nun haben sie genug Gelegen­
heit, ihn öfter im Kreis Oberhau- 
sen/Bottrop (wenn der ihn nicht 
„fallen” läßt) vor Ort zu „über­
wachen”, denn einer wie er, 
hängt die Pfeife nicht ganz an den 
Nagel. Dafür liebt er den Fußball 
zu sehr. „Vielleicht werde ich ir­
gendwann auch einmal Trainer 
oder technischer Berater eines 
Vereins.” Einem wie ihm ist vieles 
zuzutrauen ...
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W I R T S C H A F T

„Sie h a b e n  
A n s c h l u s s ...

Gleiskörper prägen das Stadtbild— 
jed er95- O berhausenerarbeitet 

„bei der B ahn”

D i e t r i c h  B e h r e n d s

Etwa 15 000 Menschen hasten 
täglich durch die Halle unseres 
Hauptbahnhofs, eilen zu oder 
kommen von den Zügen. Nie­
mand achtet auf das neben einer 
schlichten Tür am Tunnelzugang 
angebrachte Metallschild mit der 
Aufschrift: „Bundesbahndirektion 
Essen — Regionalabteilung Ober­
hausen.” Dabei hätte dieses Schild 
eine gewisse Beachtung verdient, 
denn es weist den Weg zu einer 
dem Direktionspräsidenten in Es­
sen direkt unterstellten Bundes­
bahnabteilung, in deren Zustän­
digkeitsbereich nicht weniger als 
5000 Eisenbahner tätig sind, da­
von rund 2230 im Raum Oberhau­
sen. Damit zählt die Bundesbahn 
zu den größten Arbeitgebern in 
unserer Stadt.

Das bescheidene Schild erinnert 
an eine am 1. Oktober 1986 wirk­
sam gewordene wichtige Ände­
rung der Bundesbahn-Organisa­
tionsform, eine Maßnahme, von 
der Oberhausen profitiert hat. Die

Organisationsänderung erfolgte in 
der Absicht, den Instanzenweg zu 
verkürzen und dadurch die inter­
nen Geschäftsabläufe zu beschleu­
nigen, die regionale Präsenz zu 
stärken, die Personal- und Sach­
kosten zu senken. Durch den 
Wegfall der Ämter (Betriebs- und 
Maschinenämter) reduzierte die 
DB die Zahl der Instanzen von 
vier auf drei. Im Bereich der Di 
rektion Essen wurden 13 Betriebs­
ämter — darunter das Betriebsamt 
Oberhausen — und vier Maschi­
nenämter aufgelöst und durch die 
sieben Regionalabteilungen Ober­
hausen, Bochum, Dortmund, 
Hamm, Hagen, Münster und Sie­
gen ersetzt. Als verlängerter Arm 
des Direktionspräsidenten arbei­
ten die Regionalabteilungen 
gleichrangig neben den Fachabtei­
lungen in der Essener Zentrale. In 
der jeweiligen Region sind die Re 
gionalabteilungen u. a. für alle be­
trieblichen Fragen und für Pla­
nungsangelegenheiten zuständig.

Als Teile der Bundesbahndirek­
tion mit weitgehenden Kompe­
tenzen ausgestattet, sind die Re­
gionalabteilungen für die Städte 
im jeweiligen Zuständigkeitsbe­
reich der erste Ansprechpartner, 
wenn es u. a. um Bauleitplanun­
gen, Bau- und Betriebsangelegen­
heiten und vor allem um Fragen 
im Zusammenhang mit dem Ei­
senbahn-Kreuzungsgesetz (Über- 
bzw. Unterführungen) geht. Die 
Regionalabteilungen üben somit 
die nichtkommerzielle Gebiets- 
repäsentanz aus. Die kommerziel­
len Aufgaben im Güter- und Perso­
nenverkehr werden von den Ge­
neralvertretungen der Bundes­
bahn wahrgenommen, die ge­
trennt von den Regionalabteilun­
gen wirken. Die für Oberhausen 
zuständige Generalvertretung hat 
ihren Sitz in Duisburg.

Wie Direktionspräsident Rüdiger 
Schwarz bei der Vorstellung der 
neuen Organisationsform vor 
zwei Jahren in Oberhausen beton 
te, hat die Bundesbahn bei der Ab­
grenzung der Bereiche für die Re­
gionalabteilungen nicht nur das 
Streckennetz im Auge gehabt, son­
dern auch auf bestehende Wirt­
schaftsräume und so weit wie 
eben möglich auch auf kommuna­
le Verwaltungsgrenzen Rücksicht 
genommen. Der Grund dafür, daß 
unsere Stadt Sitz einer Regionalab 
teilung wurde, liegt vor allem in 
der Massierung von Bundesbahn­
strecken auf Oberhausener Gebiet. 
Die Entscheidung für Oberhausen, 
das auch „Kind der Eisenbahn” ge­
nannt wird, weil es seine Existenz 
und Entwicklung zur Industrie­
großstadt außer Kohle und Stahl 
der Eisenbahn zu verdanken hat, 
würdigt die Bedeutung unserer 
Stadt als eines der wichtigsten 
Zentren im Güterverkehr der Bun­
desbahn.
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Modernste Anlage der DB
Gebietsmäßig umfaßt die Regio­

nalabteilung Oberhausen die Städ­
te Duisburg, Oberhausen, Mül­
heim, Velbert (mit Heiligenhaus 
und Wülfrath), Bottrop, Gladbeck, 
Dinslaken, Wesel, Emmerich, Bo­
cholt, Marl-Hüls sowie Essen-Alten­
essen mit insgesamt 17 Dienststel­
len: Personen-, Güter-, Rangier­
bahnhöfe, Betriebswerke (Bw), 
darunter das Bw Oberhausen in 
Osterfeld, wo am 1. November 
1989 die modernste Anlage der 
Bundesbahn zur Wartung und Re­
paratur von Diesellokomotiven 
offiziell in Betrieb genommen 
wird, sowie Bahnmeistereien und 
je eine Hochbau- und eine Nach 
richtenmeisterei. Als Dachorgani­
sation dieses umfangreichen ver­
kehrstechnischen Apparats
kommt die Regionalabteilung mit 
33 Mitarbeitern aus, die im zwei­
ten Stock des Bahnhofsgebäudes 
am Berliner Platz ihre Schreib­
tische haben. Geleitet wird die Ab­

teilung von Dipl.-Ing. Wolf-Ekke­
hard Dölp (47), dem als erster 
Stellvertreter Dipl.-Ing. Heinz- 
Bernhard Böker (44) zur Seite 
steht. Die Stelle des zweiten Ver­
treters ist zur Zeit unbesetzt.

Die Regionalabteilung hat nicht 
nur dafür zu sorgen, daß der Bun­
desbahnbetrieb in ihrem Zustän­
digkeitsbereich reibungslos läuft, 
sie nimmt auch Obrigkeitsfunktio­
nen wahr. Sie hat die Aufsicht 
über die nicht zum DB-Netz gehö­
renden Eisenbahnen und die an 
das DB Netz angeschlossenen 
Werksbahnen (Anschlußbahnen) 
und handelt auf diesem Aufgaben­
gebiet als „Landesbevollmächtigte 
für Bahnaufsicht” nach den Wei­
sungen und auf Rechnung des je­
weiligen Bundeslandes. Bemer­
kenswert ist, daß die Regionalab­
teilung Oberhausen in ihrem Be­
reich mit weit über 2000 km An­
schlußbahnen fast die Hälfte aller 
im Gebiet der Direktion Essen vor­
handenen Privatbahnen („nichtöf­

Im Güterverkehr der Bundesbahn spielt 
unsere Stadt eine wichtige Rolle.

fentliche Bahnen”) aufzuweisen 
hat: ein überzeugender Beweis 
für die Wirtschaftskraft unserer Re­
gion. Als wichtigster Großan- 
schließer (in Oberhausen-West) ist 
der Gemeinschaftsbetrieb Eisen­
bahn und Häfen der Thyssen Stahl 
AG zu nennen, der mit einem 627 
km langen Gleisnetz, mit 140 Lo­
komotiven und 4000 Güterwagen 
zu den größten Privatbahnen im 
Bundesgebiet zählt. Weitere große 
Anschließer im Bereich der Regio­
nalabteilung Oberhausen sind die 
Zechen- und Hafenbetriebe der 
Ruhrkohle mit 400 km Gleisen 
und 100 Loks, Mannesmann Duis- 
burg-Huckingen/Mülheim-Styrum 
(128 km, 28 Loks), Hüls AG Che­
mie in Marl (102 km, 9 Loks) und 
die Hafenbetriebe der Stadt Duis­
burg (141 km, 4 Loks).

Von den der Regionalabteilung 
nachgeordneten Dienststellen im 
Stadtgebiet von Oberhausen weist
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das Betriebswerk Oberhausen in 
Osterfeld mit rund 800 Mitarbei­
tern den höchsten Personalstand 
auf. Auch Lokomotiven haben ei­
ne Heimat und eine Mutter. So 
nennt sich der Osterfelder Betrieb 
im fachtechnischen Sprachge­
brauch bei der Bundesbahn „Hei­
mat- und Mutter-Bw”: Heimat, weil 
dort Lokomotiven zuhause sind, 
„betreut” werden, Mutter, weil im 
Werk sogenannte Großausbesse­
rungen vorgenommen werden. 
Neben der Wartung und Pflege 
von Loks — die Eisenbahner sagen 
„Triebfahrzeuge” — obliegt es dem 
Bw, Lokomotiven und Personal 
für den Rangier-, Güter- und Reise­
zugdienst zu stellen. Der größte 
Teil der Osterfelder Belegschaft 
sind deshalb Lokführer.

Das langsame Sterben
der Dampflok
Das bis vor einigen Jahren noch 

Bw Osterfeld-Süd benannte Werk 
hat eine wechselvolle Geschichte. 
Es wurde um die Jahrhundertwen­
de als Dampflokbetrieb erstellt, in 
dem bis zu 90 Dampfrösser behei­
matet waren. Das Werk bestand 
aus zwei Hallen in Form von Ring- 
lokschuppen mit jeweils 20 Repa­
raturständen, dem Verwaltungs­
und Sozialgebäude, einem Wasser­
turm für die Versorgung der Loks 
mit Betriebswasser, einer Bekoh- 
lungs- und einer Ausschlackan­
lage. Über 23 m lange Drehschei­
ben rollten die schweren Maschi­
nen in die Ringschuppen. Als die 
Bundesbahn in den 60er Jahren 
damit begann, ihren Triebfahr­
zeugpark von Dampf- auf E- und 
Dieselloks umzustellen, galt es, 
die Osterfelder Werksanlage dem 
Strukturwandel anzupassen. In 
den Jahren 1964 bis 1967 wurde 
der Ringschuppen I mit Dreh­
scheibe demontiert und an dieser 
Stelle eine Rechtecklokhalle mit

fünf Gleisen und zehn Reparatur­
ständen errichtet. Das langsame 
Sterben der guten alten Dampflok 
hatte seinen Anfang genommen. 
Im August 1974 waren in Oster­
feld noch 50 Dampfloks, aber be­
reits 96 E-Loks stationiert, ein Jahr 
später war der Dampflokbestand 
auf 15 Maschinen geschrumpft, au­
ßer 123 E-Loks gab es zu diesem 
Zeitpunkt in Osterfeld 22 Diesel­
loks. Die letzte Dampflok hat am 
20. März 1976 das Bw Osterfeld- 
Süd verlassen, ein Schrottplatz 
war die Endstation.

Inzwischen hatte in Osterfeld ei­
ne zweite Umstellungsphase be­
gonnen: Aus dem E-Bw sollte ein 
Diesel-Bw werden. Hinter den Plä­
nen für Osterfeld steckte die Ab­
sicht der Bundesbahn, im Rahmen

Eisenbahnrom atik und 
moderne Nüchternheit: Das 
untere und das nebenste 
hende Foto dokumentieren 
den Wandel, der sich im 
Osterfelder Betriebswerk der 
Bundesbahn vollzogen hat. 
Die beiden Dampflok-Ring­
schuppen mit Drehscheiben

mußten einer 74 m langen 
und 47,5 m breiten Werk­
statthalle fü r Dieselloks wei­
chen. Mit einem Kostenauf­
wand von 15 Millionen DM 
ist an der Cheruskerstraße 
das modernste Diesel-Bw 
der Deutschen Bundesbahn 
entstanden; es soll im 
November1989 offiziell in 
Betrieb genommen und bei 
einem „Tag der offenen Tür" 
der Öffentlichkeit vorgestellt 
werden.

Beim Anblick eines schweren 
Dampfrosses der Baureihe 

044 lacht das Herz des 
Eisenbahnfans. Leider 

gehört ein solches Bild, auf­
genommen vor 14 Jahren  im 
Betriebswerk Osterfeld-Süd, 

der Vergangenheit an. 
Damals waren in Osterfeld- 

Süd noch 50 D am pflokom o­
tiven stationiert. Im März 

1976 verließ die letzte 
Dampflok das um die Jahr­
hundertwende eingerichtete 

Betriebswerk. Endstation 
w ar ein Schrottplatz. Von 

den alten Anlagen zur War­
tung der D ampfloks ist an 

der Cheruskerstraße nichts 
m ehr zu sehen. Ringschup­

pen, Drehscheiben, Wasser­
turm und Bekohlungsanlage 

wurden abgerissen, um 
Platz fü r  Neubauten zu 

schaffen.

ihrer Rationalisierungsbemühun­
gen — mit dem Ziel einer Kosten­
senkung — eine Werkstättenkon­
zentration zu erreichen. Mit den 
Betriebswerken Oberhausen Hbf 
und Gelsenkirchen-Bismarck wur­
den zwei Diesel-Werke dem Bw 
Osterfeld-Süd angegliedert. Die 
Osterfelder Belegschaft mußte auf

Diesel-Betrieb umgeschult wer­
den. 1986 gehörten zum Bestand 
des inzwischen in Bw Oberhau­
sen „umfirmierten” Werkes in 
Osterfeld mit seinen Außenstellen 
Oberhausen Hbf und Gelsenkir­
chen Bismarck noch 75 E-Loks, 
aber bereits 130 Dieselloks. Die 
letzten 56 in Osterfeld stationiert
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Die supermoderne Einrich­
tung des neuen Diesel- 
Betriebswerks in Osterfeld 
hat M odellcharakter. A uf 
dem Foto unten links eine 
automatische, elektronisch 
gesteuerte Tankanlage in der 
R eparaturhalle fü r Diesel­
loks. Die ortsfesten Arbeits­
bühnen ermöglichen es, in 
mehreren Ebenen gleichzei­
tig an den Maschinen zu 
arbeiten (unten rechts). Für 
die Lokw äsche steht in 
Osterfeld eine moderne 
Außenwaschanlage mit voll­
autom atischer Programm­
steuerung zur Verfügung 
(oben rechts). Die Abwasser­
behandlungsanlage ent­
spricht ebenfalls dem neue­
sten Stand der Technik.

gewesenen elektrischen Lokomo­
tiven wurden am 1. August 1988 
zum Bw Dortmund „umbeheima­
tet”. Damit gibt es im Bereich der 
Bundesbahndirektion Essen nur 
noch jeweils zwei Betriebswerke 
für E-Loks (Dortmund und Ha­
gen) und für Dieselloks (Oberhau­
sen und Hagen).

Umbau für 15 Millionen DM
Nach vierjähriger Umbauzeit — 

die Arbeiten erforderten einen Ko­
stenaufwand von 15 Millionen 
DM — wird das Bw Oberhausen 
1989 zu einem reinen Diesel-Bw 
umgestaltet sein. Die supermoder­
ne Anlage an der Cheruskerstraße 
— eine auf das Bahngelände füh­

rende Sackgasse, die zwischen 
den Eisenbahnbrücken von der 
Osterfelder Straße abzweigt — soll 
nach der offiziellen Inbetriebnah­
me bei einem ,Jag der offenen 
Tür” der Bürgerschaft vorgestellt 
werden.

Vom alten Dampflok-Bw ist 
nichts mehr übriggeblieben. Um
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Platz für die Erweiteamg der bis­
herigen E-Lokhalle zu gewinnen, 
wurde auch der zweite Ringlok- 
schuppen mit Drehscheibe besei­
tigt. Durch den Einbau ortsfester 
Arbeitsbühnen aus Profilstahl und 
Gitterrosten ist der neue Werk­
statteil so eingerichtet, daß in 
mehreren Ebenen an den Diesel­
loks gearbeitet werden kann. Die 
gesamte Einrichtung der Neubau­
teile, angefangen von den drei Ar­
beitsebenen über die zentrale Öl- 
ver und -entsorgungsanlage an 
den einzelnen Arbeitsständen, ei­
nen funkferngesteuerten Brücken­
kran mit 26 m Spannweite und ei­
ner Tragfähigkeit von 16 t bis hin 
zur modernen Hallenheizung und 
Abluftanlage, gilt als zukunftswei­
send und hat für die Bundesbahn 
Modellcharakter. Mit Hilfe der 
Krananlage können auch Groß­
reparaturen an den Lokomotiven 
durchgefuhrt werden, zum Bei­
spiel das Auswechseln von gan­
zen Motoren, von Getrieben und 
Radsätzen.

Neues Ausbildungszentrum
Das umfangreiche Baupro­

gramm in Osterfeld umfaßte auch 
die Neugestaltung des Außenbe­
reichs durch Anbindung der jetzt 
fast 74 m langen (und 47,5 m 
breiten) Lokhalle an die Betriebs­
gleise über zwei sogenannte Gleis­
harfen mit elektrischen, vom Lok­
führer von der Maschine aus 
selbst zu bedienenden Weichen, 
ein neues, unmittelbar an die 
neue Werkstatthalle angrenzendes 
Lager- und Sozialgebäude, eine 
Tankanlage mit sechs 100000-1- 
Tanks und Auffangeinrichtungen 
als Gewässerschutzmaßnahme zur 
Versorgung der Loks mit Diesel­
kraftstoff, Motor- und Heizöl, eine 
hochmoderne Lok-Außenwasch- 
anlage mit vollautomatischer Pro­
grammsteuerung in einer geson­

derten Waschhalle, eine dem neu­
esten Stand der Technik entspre­
chende Abwasserbehandlungsan­
lage sowie die Erweiterung der 
vorhandenen Ausbildungswerk­
statt auf 144 Ausbildungsplätze. 
Die Nachwaichskräfte werden an 
der Cheruskerstraße zur Industrie­
mechanikern, Fachrichtung Be­
triebstechnik, und zu Energieelek­
tronikern, Fachrichtung Anlagen­
technik, ausgebildet. Das neue 
Ausbildungzentrum wird 1990 fer­
tiggestellt sein, dann werden sich 
auch Mädchen um einen Ausbil­
dungsplatz in dem Betriebswerk 
bewerben können, das sich zu ei­
nem Vorzeige-Bw der Deutschen 
Bundesbahn entwickelt hat.

Nach Beendigung der restlichen 
Umbauarbeiten werden die zur 
Zeit noch in Oberhausen Hbf und 
Gelsenkirchen Bismarck statio­
nierten Dieselloks nach Osterfeld 
umquartiert und die freigeworde­
nen Werksanlagen beseitigt. Au­
ßerdem werden noch einige Loks 
aus Dortmund nach Osterfeld ver­
legt. Dann sind in der neuen Anla­
ge insgesamt 164 Dieselloks ver­
schiedener Baureihen, von der 
2500 PS starken Streckenlok für 
Güterzüge über schwere und mit­
telschwere Rangierloks bis zur 
Kleinlok für den Rangierdienst auf 
kleineren Bahnhöfen sowie sechs 
Turmtriebwagen (für Arbeiten an 
der Oberleitung), 73 Bahnunter­
haltungsfahrzeuge und 70 Anhän­
ger für Materialtransporte zu war­
ten und instandzuhalten.

Einstmals größter B ahnhof
Europas
Der dem Betriebswerk benach­

barte, 1891 in Betrieb genommene 
und kurze Zeit später erweiterte 
Sammelbahnhof Osterfeld-Süd, 
dessen Gleisfeld sich zwischen 
der Hochstraße und der Schloß- 
bzw. Arminstraße erstreckt, galt

mit seinen 71 Gleisen vor dem 
ersten Weltkrieg als größter Bahn­
hof dieser Art in Europa. Der 
Bahnhof hat in den letzten Jahr 
zehnten nicht wenig von seiner 
einstigen Bedeutung eingebüßt, 
denn er wurde von der Kohlen- 
und Stahlkrise voll getroffen. Von 
der Zahl der Güterwagen, die 
noch um I960 täglich von den 
beiden Ablaufbergen rollten, kön­
nen die Eisenbahner heute nur 
träumen. Bei einem Zahlenver­
gleich ist allerdings zu berücksich­
tigen, daß die Bundesbahn inzwi­
schen die Wagenauslastung be­
achtlich gesteigert hat, weil die 
Waggons größer geworden sind: 
Weniger Wagen transportieren 
heute mehr Güter.

Im Organisationsschema der 
Bundesbahn für den Güterverkehr 
wird zwischen Knotenpunkt- und 
Rangierbahnhöfen unterschieden. 
Im Knotenpunktbahnhof erfolgt 
die Zugbildung für den Bezirks-, 
im Rangierbahnhof für den Fern­
verkehr. Osterfeld-Süd übt heute 
die Funktionen eines Knoten- 
punktbahnhofs aus: Güterwagen 
aus einem Umfeld von 120 Strek- 
kenkilometern werden im Bahn­
hof gesammelt, verteilt und zu Gü­
terzügen zusammengestellt. Der 
Bedienungsbereich erstreckt sich 
von Marl-Hüls über Gladbeck, Bot­
trop, Essen-Altenessen bis Duis­
burg-Neumühl und Dinslaken. Mit 
einem täglichen Wagenausgang 
von rund 600 Waggons — die Wa­
gen der durchlaufenden Züge 
nicht mitgezählt — gehört Oster­
feld-Süd immerhin zu den größ­
ten Knotenpunktbahnhöfen der 
DB. Seine Verbindungen zu den 
Fernstrecken sind durch Zugbil­
dungen nach den Rangierbahnhö­
fen Oberhausen-West, Hamm, 
Wanne-Eickel, Hagen-Vorhalle, 
Duisburg-Wedau und Gremberg si-
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chergestellt. Zu den Großanschlie- 
ßern zählen die Firmen Hüls AG, 
die Ruhrkohle mit Anschlüssen u. 
a. in Gladbeck-West, Bottrop-Süd 
und Essen-Altenessen sowie in 
Oberhausen-Sterkrade neben an­
deren Betrieben die Ruhrchemie. 

Deutscher Kaiser 
und Mathilde
Oberhausen-West zählt zu den 

bedeutenden Rangierbahnhöfen 
im westlichen Ruhrgebiet und 
dient vornehmlich der Abwick­
lung des Güterverkehrs für die 
Großindustrie an der Rheinschie­
ne. Über Oberhausen-West rollt

Straße aus recht imposant wirken­
de Gebäude gehört Thyssen, hier 
befinden sich aber auch Büros der 
Bundesbahn. Der historische Stell­
werksname erinnert daran, daß 
Kaiser Wilhelm II. bei einem Be­
such der Thyssen-Hütte im Jahr 
1908 diesen Übergabebahnhof be­
nutzt hat: August Thyssen holte 
den Monarchen an der Ruhrorter 
Straße mit einem Salonwagen der 
Thyssen-Bahn ab. Weiterer promi­
nenter Benutzer des Übergabe­
bahnhofs Oberhausen-West war 
vor etwa 25 Jahren der französi­
sche Präsident Charles de Gaulle,

Oberhamen-West zählt zu 
den bedeutenden Rangier­
bahnhöfen im westlichen 
Ruhrgebiet, über ihn wird 
der gesamte Güterverkehr 
aus detn Duisburger Norden 
abgewickelt. Von den 2400 
Güterwagen, die täglich den 
Rangierbahnhof im Westen 
unserer Stadt verlassen, 
kommen ca. 900 vom Groß- 
anschließer „Eisenbahn und 
Häfen" der Thyssen Stahl 
AG. Die Übergabegleise lie­
gen längs der Ruhrorter 
Straße am Thyssen-Stellwerk 
„Deutscher Kaiser". Das au f 
der Babcockseite gelegene 
DB-Stellwerk „M athilde” 
fungiert als Steuerzentrale 
fü r den Güterverkehr im 
westlichen Ruhrgebiet.

der gesamte Güterverkehr aus 
dem Duisburger-Norden, sein Ein­
zugsbereich umfaßt 200 Strecken­
kilometer und reicht von Emme­
rich über Wesel, Bocholt, Walsum, 
den Hamborner Raum bis Ruhrort- 
Hafen und Mülheim-Styrum. Den 
Bahnhof verlassen täglich 2400 
Güterwagen, von denen etwa 900 
auf das Konto des Großanschlie- 
ßers „Eisenbahn und Häfen” der 
Thyssen Stahl AG gehen. Die Über­
gabegleise liegen längs der Ruhr­
orter Straße am Stellwerk 
„Deutscher Kaiser”. Das von der

der auf einer Rundreise durch die 
Bundesrepublik auch der ATH ei­
nen Besuch abstattete. Aus dem 
Hamborner Stahlwerk kommend, 
wurde der Sonderzug des Präsi­
denten an der Ruhrorter Straße 
der Bundesbahn übergeben.

Außer einem „Deutschen Kaiser” 
gibt es in Oberhausen-West eine 
„Mathilde”. So nennt sich das auf 
der Babcock-Seite gelegene Stell­
werk des Rangierbahnhofs. An­
fang der 70er Jahre wurde die alte, 
seit 1914 in Betrieb gewesene „Ma­
thilde” durch ein modernes Gleis­

bildstellwerk ersetzt, das zehn ma­
nuell betriebene Stellwerke über­
flüssig machte. Das Computerstell­
werk fungiert als Steuerzentrale 
für den Güterzugverkehr im west­
lichen Ruhrgebiet, von hier aus 
werden in 24 Stunden 550 Züge 
ferngesteuert. Übrigens gibt es 
nach wie vor auch in Osterfeld- 
Nord Güterverkehr, wenn auch in 
einem recht bescheidenen Um­
fang: Morgens rollt eine Lok von 
Oberhausen-West nach Osterfeld- 
Nord, um einige Güterwagen zu 
bringen und andere abzuholen. 
Der Personenverkehr auf der 
Nordstrecke ist schon seit Jahr­
zehnten eingestellt, das Bahnhofs­
gebäude dient als Jugendzentrum. 
Im Bahnhof Osterfeld-Süd sind 
288, in Oberhausen-West 270 Ei­
senbahner im Einsatz.

Klangvolle Namen
Im Personenverkehr der Eisen­

bahn hat Oberhausen, dessen Zen 
tralbahnhof aus dem Jahr 1888 
vor dem ersten Weltkrieg als 
wichtigster Umsteigebahnhof im 
westlichen Ruhrgebiet galt, an Be 
deutung verloren. Der Schwer­
punkt des Verkehrs durch das 
Ruhrgebiet hat sich nach 1945 im­
mer stärker von der Köln-Minde- 
ner Strecke auf die Bergisch-Märki- 
sche Strecke (über Essen und Bo­
chum) verlagert. Dennoch ist un­
ser Hauptbahnhof mit ca. 300 Zü­
gen täglich ein wichtiger Knoten­
punkt. Auf dem Abfahrtplan liest 
man so klangvolle, Reisefieber 
auslösende Zugnamen wie Eras­
mus, Rembrandt, Frans Hals (EC- 
Züge), Holland-Italicn-Expreß, 
Riviera-Expreß, Holland-Wien- 
Expreß und Hellas-Expreß. Im 
internationalen Verkehr rollen 
Fernzüge über Oberhausen auch 
in die Schweiz, nach Frankreich 
und nach Polen (Krakau), im Ver­
kehr mit der DDR nach Görlitz
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und Karl-Marx-Stadt. Im Nahver­
kehr ist Oberhausen Hbf durch die 
S 3 über Mülheim und Essen nach 
Hattingen an das S-Bahnnetz an­
geschlossen, auf der Strecke nach 
Meiderich-Süd fahren die Züge im 
Takt. Der Bahnhofsvorsteher ist 
Chef von 116 Bundesbahnern. 
Dem Bahnhof angeschlossen ist 
eine Bahnpolizeiwache, deren Zu­
ständigkeitsbereich sämtliche DB- 
Anlagen im Stadtgebiet von Ober­
hausen und anschließende Strek- 
kenabschnitte umfaßt.

Die Hochbaubahnmeisterei 
Oberhausen (68 Arbeitsplätze) un­
terhält und erneuert die Gebäude, 
Hallen und Bahnsteigüberdachun­
gen im Bereich der Regionalabtei­
lung, während die Bahnmeisterei 
Oberhausen (143 Arbeitsplätze) 
für die Gleisanlagen zuständig ist. 
72 Mitarbeiter des Betriebswerks 
Duisburg 1 sind in Oberhausen auf 
mehreren Bahnhöfen bzw. „Stütz­
punkten” als Wagenmeister im 
Wagenuntersuchungsdienst tätig. 
Die Wagenmeister haben darauf 
zu achten, daß die Personen- und 
Güterwagen in einem technisch 
einwandfreien Zustand auf die 
Strecke gehen. Die Wagen werden 
deshalb vor jeder Fahrt überprüft. 
Dem Betriebswerk Duisburg 2 
obliegt u. a. die Unterhaltung der 
elektrischen Energie-, Oberlei- 
tungs- und maschinentechnischen 
Einrichtungen und Anlagen. 
Allein im Oberhausener Stadtge­
biet gibt es 260 Kilometer Oberlei­
tungen, davon 198 in Bahnhöfen.

Die 236 Mitarbeiter zählende Sig­
nalmeisterei an der Hansastraße 
nimmt unter den Dienststellen im 
Bereich der Regionalabteilung 
Oberhausen eine Sonderstellung 
ein. Sie ist nicht der Regionalabtei­
lung im Hauptbahnhof, sondern 
der überregionalen Fachabteilung 
Signaltechnik in der Essener Zen­

trale der Bundesbahndirektion 
unterstellt. Als einzige Dienststelle 
dieser Art ist die Signalmeisterei 
Oberhausen im gesamten Bereich 
der Direktion Essen für Neubau, 
Änderung und Ergänzung der 
Stellwerke sowie für Neu- und 
Rückbau von Signal-, Bahnüber­
gangs- und Stromversorgungsanla­
gen zuständig. Die Bauzüge aus 
Oberhausen sind bis Münster und 
Siegen im Einsatz.

Die Generalvertretungen haben 
die Aufgabe, die von der Bundes­
bahn angebotenen Dienstleistun­
gen zu verkaufen. Deshalb sind 
die Güterabfertigungen und Fahr­
kartenausgaben bei den General­
vertretungen angesiedelt, im Fall 
Oberhausen bei der Generalvertre­
tung Duisburg.

Mit Hamburg Hafen
an der Spitze
In dem schlichten, an den Bahn­

damm angelehnten Zweckbau an 
der Einmündung der Siebenbür­
genstraße in die Ruhrorter Straße 
hat außer dem Bahnhofsvorsteher 
von Oberhausen-West auch der 
Chef der Güterabfertigung Ober­
hausen-West sein Büro. Der be­
scheidene äußere Rahmen ent­
spricht nicht so recht der Bedeu­
tung dieser Dienststelle, die hin­
sichtlich des Verkehrsaufkom­
mens im Wagenladungsverkehr 
unter den Güterabfertigungen der 
Bundesbahn ganz oben rangiert 
und sich mit der Güterabfertigung 
Hamburg Hafen messen kann. Hier 
geht es nur um ganze Wagenla­
dungen, nicht um Stückgut. Die 
Stückgutabfertigung an der Hansa­
straße wurde Vorjahren aufgelöst. 
Für Stückgutfracht aus Oberhausen 
ist die Güterabfertigung Duisburg 
Hbf zuständig. Im Wagenladungs­
verkehr bedient die Güterabferti­
gung Oberhausen-West zusammen 
mit ihrer Außenstelle Osterfeld-

Süd außer Oberhausen den Duis­
burger und Essener Norden, Dins­
laken, Bottrop, Gladbeck, Gelsen­
kirchen, Gelsenkirchen-Buer Nord 
und Marl. In diesem Bereich wer­
den täglich mehrere tausend Gü­
terwagen be- und entladen.

Dem Leiter der Güterabfertigung 
Oberhausen West unterstellt sind 
die Fahrkartenausgaben Oberhau­
sen Hbf und Dinslaken sowie die 
Expreßgutabfertigung Oberhausen 
Hbf. Der Hauptbahnhof ist inzwi­
schen der einzige Oberhausener 
Bahnhof mit Fahrkartenausgabe. 
Diese nüchterne Bezeichnung ge 
hört allerdings der Vergangenheit 
an. Heute kaufen die Reisenden 
ihre Fahrkarte im adrett aufge­
machten, einem Reisebüro äh­
nelnden „Reisezentrum” des 
Hauptbahnhofs. In Sterkrade, 
Osterfeld und Holten gibt es nur 
Fahrkarten aus Automaten, ge­
trennt nach Karten im Verkehrs­
verbund und im Bundesbahn- 
Nahverkehr bis 50 km. Der Vor­
marsch der Automaten in den 
Bahnhöfen ist nicht mehr aufzu­
halten. Demnächst werden die au 
tomatischen Fahrkartenausgaben 
auch Fahrausweise für Ziele bis 
100 km „ausspucken”.
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E N T E R T A I N M E N T

Das grosse 
Ra p p eln

M usic Circus und Blue M oon  —  

M ekka und M edina des 
Disco-Tourismus

W o l f g a n g  K i n t s c h e r

Auf diesen Augenblick haben 
wir lange gewartet. Schon der Ge­
rechtigkeit wegen. Denn jedes­
mal, wenn sich für ein paar Tage 
Besuch anmeldete, aus den Metro­
polen der Republik hinein ins 
Herz des Reviers, ging diese arro­
gante Nörgelei los.

Kein Abend im Garten verstrich, 
kein Bummel durch die City ver­
ging, ohne daß Oberhausen — 
und die Gastgeber — sich einen 
dieser aussichtslosen Vergleiche 
gefallen lassen mußten. Daheim, 
Gott ja, sagten unsere Gäste, da sei 
ja dann doch alles viel größer, 
schöner — und besser, versteht 
sich. Sie sagten das halb schaden­
froh und halb mitleidig, in einer 
Art wohlmeinenden Bedauerns — 
wie bei einer bischöflichen Visita­
tion inmitten der kulturellen Dia­
spora.

Da war nichts zu machen. Natür­
lich erzählten wir vom Theater, 
vom Museum Ludwig, der städti­
schen Galerie, von den Kinos, den

Diskotheken und alternativen 
Zentren. Aber was war das gegen 
die weltstädtischen Dimensionen 
anderenorts? München und Ber­
lin, Hamburg und Frankfurt, Köln, 
ja sogar Düsseldorf, das sind Städ­
te, da läßt sich leben. Die haben 
was zu bieten, hieß es.

Angesichts mangelnder Glanz­
punkte übte sich unsereins des­
halb bislang in zurückhaltender 
Bescheidenheit. Doch damit ist 
jetzt Schluß: Wir kontern. Und 
warten nur darauf, daß irgend­
jemand aus unserer Verwandt­
oder Bekanntschaft sich wieder 
einmal selbst einlädt, kaum dem 
gehobenen Mittelklassewagen ent­
stiegen, das mitleidige Gesicht auf­
setzt und die vermeintliche 
Durchschnittlichkeit bedauert.

Und wir warten auf den Mo­
ment, da man uns dann großspu­
rig eröffnet, zuhause, in München, 
Hamburg oder sonstwo gebe es 
jetzt ja auch eines dieser Disco-Zel­
te: „Das mußt Du Dir vorstellen

wir ein Zirkuszelt, nur eben als 
Disco, nicht wahr.” Mit Cocktail- 
Käfig, Live-Konzerten, Zelt-Theater 
und so. Dann sieht man uns ver­
heißungsvoll an und erwartet ein 
staunendes ,Ja wirklich?” Stattdes- 
sen lehnen wir uns mit einem ge­
langweilt neugierigen „Ach ja?” 
zurück und setzen die unterkühlt 
wissende Miene auf: „Was Du 
nicht sagst”, werden wir beiläufig 
antworten. „Ein Disco-Zelt habt 
Ihr? Wir haben zwei.”

Das sitzt. Von wegen Berlin und 
Hamburg und all die anderen. 
Zwei Disco-Zelte in einer Stadt 
kennt nur die „Wiege der Ruhrin­
dustrie”. Das hat sich herumge­
sprochen, bei der tanzwütigen Ju­
gend im Revier und darüber hin­
aus, bei Gästen aus England und 
Frankreich, den Niederlanden 
und Belgien, der Sowjetunion und 
Israel.

Rock- und Pop-Postillen ziehen 
schon staunend den Hut, Rund­
funk und Fernsehen geben sich 
für Aufnahme-Termine die Klinke 
in die Hand, und ein Fachblatt für 
den unternehmerischen Erfolg 
präsentiert das Modell als Geheim­
tip für Geldanleger. Zwei Zelt-Sai­
sons hat Oberhausen jetzt hinter 
sich, die dritte steht bevor. Wer in 
dieser Region von Disco spricht, 
spricht von Oberhausen. Von 
wegen Provinz.

Dabei hat vor knapp zwei Jahren 
alles so wackelig angefangen: 
Neun junge Leute aus Oberhausen 
und Umgebung fanden sich da­
mals zusammen, um das ganz 
große „Ding” zu wagen. Eine 
kleine Kneipe betrieben die einen, 
einen Licht- und Ton-Verleih die 
anderen. Dazu Kaufleute, Veran­
stalter, Tournee-Manager. Und das 
Projekt: Ein riesiges Zirkuszelt, 
umfunktioniert zum Treff für die 
tanzende Gemeinde, zur Konzert­
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halle, zum Kinosaal und zur Thea­
terbühne. Kurz: ein Millionen-Plan.

Zugegeben, die Idee war nicht 
neu. Mal abgesehen von den 
Schankzelten des 19- Jahrhunderts, 
von den „Spiegelzelten” der Bel­
gier wie Holländer und den Schüt­
zenzelten neuerer Prägung, brach­
te ein Hannoveraner Diskotheken- 
Betreiber im Jahre 1983 die ersten 
Pläne aus Frankreich an die Leine. 
Tanzen unter der Kuppel, das war 
endlich mal was anderes. Der Sie­
geszug der Zelte begann — auch in 
Oberhausen.

Am 30. April 1986 war es so­
weit: „Manege frei” für den „Music 
Circus Ruhr”, der seine Masten in 
einen alten Parkplatz, gleich ge­
genüber vom Stadion Nieder­
rhein, rammte. Wochenlang hat­
ten die neun Zirkus-Direktoren 
mit Freunden und bekannten fie­
berhaft geschuftet, mußten nicht 
selten Nachtschichten einlegen, 
um den eigenen Terminplan zu 
halten, und bei alledem mehr 
oder weniger gutgemeinte Kom­
mentare hinnehmen: „Ihr seid 
doch wahnsinnig.” — Eben.

Selbst wenige Stunden vor der 
Eröffnung drohte das Projekt 
durch einen Platzregen buchstäb­
lich ins Wasser zu fallen. Da hieß 
es Scheppen, was die Eimer herga 
ben, und das bis kurz vor acht: 
Zum abendlichen Start hatte der 
„Music Circus Ruhr” dann seine 
Gäste im Trockenen — und seine 
Schäfchen wohl auch: Seit jenem 
Wochenende im Mai klingelt an 
der Lindnerstraße stets die Kasse, 
schütteln Jugendliche zu Tausen­
den ihre Glieder in der Manege 
und sorgen für Stimmung bis zum 
frühen Morgen. — In jeder Bezie­
hung.

Denn kaum war die Saison in 
Oberhausen so richtig in 
Schwung, da meldeten sich die

Wirte aus der „Szene” jammernd 
zu Wort: „Gigantomanie” klagten 
die einen, den endgültigen „Gar­
aus” für die heimische Kneipen 
landschaft befürchteten die ande­
ren. Eine Krisensitzung jagte die 
nächste, wobei die klagenden 
Kneipiers wohl weniger die Um­
satzeinbußen wurmte, als viel­
mehr die Tatsache, daß nicht sie 
auf die Idee mit dem Zelt gekom­
men waren.

Dennoch: Man wollte es ihnen 
zeigen, denen vom „Music Circus” 
und sprach großspurig von einem 
konzertierten Gegenschlag. Doch 
die angekündigte „Sternstunde 
der Gastronomie” entpuppte sich 
bald als Schnuppe, und nur einer 
macht ernst: Edgar Engel, Besitzer 
der Diskotheken-Kette „Old 
Daddy” und unbestritten einer der 
Leidtragenden im Strukturwandel 
der Tanzpaläste, ließ in Windes­
eile ein zweites Zelt errichten. Auf 
dem alten Hochofengelände am 
Werksgasthaus bat „Old Daddy’s 
Sommerdisco” fürderhin mit ei­
nem schelmisch lachenden „King 
Kong”-Verschnitt zum Tanz. Was 
sich von da an Wochenende für 
Wochenende in Oberhausen ab­
spielte, nannte eine Revier-Illu­
strierte den „niederrheinischen 
Zeltkrieg” — und lag damit wahr­
scheinlich gar nicht mal so falsch:

Hüben am Stadion tummelten 
sich alle Nase lang große und 
kleine Stars unter der Zelthaut, 
während ein Swimming-Pool süd­
ländische Urlaubsstimmung ver­
breitete und die Rocky-Horror- 
Show durch die Manege fegte. 
Drüben versuchte der Zelt-Epigo­
ne sein Publikum mit freiem Ein­
tritt und Lokalamden zu ködern 
— vergeblich. „Old Daddy’s Som­
merdisco” mußte nach wenigen 
Wochen die Zelte abbrechen, 
King Kong ging baden.

Manege fre i zur „West Side Story 
Aufführungen des Oberhausener Theaters 
vor ausverkauftem „Haus”.
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Zirkuszelte — und gleich zw ei — gleichsam  
Disco, K inosaal und Musentempel.

Edgar Engel weiß heute, warum: 
„Wir hatten einfach zu wenig Zeit. 
Ein typischer Schnellschuß war 
das, aber wir haben daraus gelernt 
— für die nächste Saison.” Die 
nächste Saison, sie begann für das 
zweite Zelt mit neuem Konzept 
und neuem Namen: „Blue Moon” 
eröffnete als erster die zweite 
Oberhausener Zelt-Runde und 
ließ auf seinen Werbeplakaten un­
mißverständlich wissen, was er 
den Konkurrenten vom Stadion 
wünschte: Da saß ein Hase in sei­
nem kleinen Ruderboot, und ver­
sank elendiglich in den Fluten. 
Gemeint war da wohl Olaf Hasen­
bein, einer der „Direktoren” vom 
„Music Circus Ruhr”, und der 
lacht. — Konkurrenz belebt eben 
nicht nur das Geschäft, sondern 
auch des Künstlers Phantasie.

Engels nun nicht mehr ganz so 
geheimer Wunsch vom Untergang 
der ungeliebten Konkurrenten 
bleibt jedenfalls einer: Kaum star­
tete das Original am Stadion seine 
zweite Saison, zogen die Scharen 
wieder ein paar hundert Meter 
weiter. Wer allerdings auch dies­
mal auf einen Sieger und einen 
Verlierer gehofft hatte, lag falsch: 
Zwar strahlt der blaue Mond nur 
noch freitags und samstags, an­
sonsten jedoch scheint sich die 
Prophezeiung des „Music Circus”- 
Teams zu bewahrheiten, die Olaf 
Hasenbein so umschrieb: „Laßt 
Oberhausen erstmal als Disco- 
Standort bekannt sein, dann kom­
men die Leute von allen Seiten.”

Stimmt. Wer an den Öffnungs­
tagen des Nachts zu den Parkplät­
zen schlendert, findet Kennzei­
chen von Münster bis Wuppertal, 
von Bochum bis Wesel. Selbst Hol­
länder und Belgier nehmen die 
weite Anreise in Kauf und zappeln 
im Großraum-Rund hier oder dort 
bis in den frühen Morgen.

73



Kein Zweifel, Oberhausen ist ei­
ne erste Adresse geworden, was 
die Disco-Szene angeht, und das 
ist längst nicht alles. Soul-Legende 
James Brown war hier, „Röhre” 
Roger Chapman und Schmuse- 
Popper Purple Schulz, The Nits 
gaben ebenso ein Gastspiel wie 
Holland-Rocker Herman Brood, 
die Rastas von Black Uhuru oder 
70er-Jahre-Abräumer wie The 
Sweet. Während der „Music Cir­
cus” am Stadion ein Fest nach 
dem anderen veranstaltet, die Ma­
nege zur „West Side Story” in ei­
nen New Yorker Hinterhof ver­
wandelt und auf Soul- und Rock­
pop-Größen wie die Woodentops, 
die Ärzte, Supercharge oder Wo­
mack & Womack setzt, empfiehlt 
sich das „Blue Moon” als Geheim­
tip für Fans der Independent- 
Szene, die Red Lorry, Yellow 
Lorry oder Canned Heat, die Dissi­
denten oder Eric Burdon den 
Chart-Größen vorziehen.

Bei alledem brauchen sich zu­
mindest die Oberhausener Gäste 
keine Gedanken mehr über einen 
sicheren Heimweg machen: Beide 
Zelte bieten mittlerweile einen 
Bus-Pendelverkehr an, der wäh­
rend der ganzen Nacht die wich­
tigsten Stadtteile ansteuert.

Befragt, wie sie mit ihrer zwei­
ten Saison zufrieden sind, ant­
worten beide Seiten unisono: „Su­
per, gigantisch, genial!” Was auch 
sonst: Während kleinere Discothe- 
ken in Einheiten zu Hundert rech­
nen, geht es bei den Zelt-Veran­
staltern um Tausende. Da mag die 
erhöhte Vergnügungssteuer noch 
so schmerzen, mögen die Veran­
staltungen nach wie vor als Zu­
schuß-Geschäfte laufen. Verdient 
wird bei der Disco und das nicht 
zu knapp. Selbst die anfangs so 
lauten Kneipiers halten sich längst 
bedeckt, haben sie doch gemerkt,

daß vom übervollen Zelte-Kuchen 
auch für sie noch mancher Brok- 
ken abfällt. Nur in der Winterpau­
se gingen sie bislang leer aus, 
denn wo kein Zelt, da keine Besu­
cher von auswärts.

Den Trauernden kann geholfen 
werden: Eine Winterpause wie im 
vergangenen Jahr wird es diesmal 
nämlich nicht geben. Edgar Engels 
„Blue Moon” am Werksgasthaus 
feiert durch bis zum Frühling, wo­
bei der Besitzer und Organisator 
auf milde Temperaturen hofft. 
Kein Wunder: „Bei 20 Grad minus 
frieren uns die Bierleitungen zu.”

wo er ist, doch im Gegensatz zur 
Konkurrenz gestattet sich das Zel 
te-Original eine Verschnaufpause. 
Nur einige Veranstaltungen sollen 
die Winterpause unterbrechen, 
wobei eine große Silvesterparty — 
wie im „Blue Moon” — „selbstver­
ständlich” dazugehört. Im Früh­
ling geht dann der Zweikampf 
wieder in eine neue Runde: „Mu­
sic Circus Ruhr” gegen „Blue 
Moon” und gemeinsam gegen den 
Bewegungsmangel unter der Ju­
gend. Am Stadion brüten die Her­
ren Direktoren zwar noch an 
neuen Projekten, doch alles, wie

Sie zappeln nicht nur, sind 
nicht nur begeistert von 

den agierenden Künstlern, 
besonders an warmen 

Sommerabenden kommt 
im Biergarten die Gemüt­

lichkeit nicht zu kurz.

*t*r j WrJmü,

Gelöst ist mittlerweile ein ande­
res Problem, das Zelt-Chef Engel 
lange in Atem gehalten hat: Weil 
sein bisheriger Standort jederzeit 
für Gewerbe-Ansiedlungen zur 
Verfügung stehen mußte, machte 
er sich auf die Suche nach einem 
neuen Zeltplatz — und wurde fün­
dig: Auf einem Thyssen-Gelände 
an der Mülheimer Straße, wenige 
Meter vom alten Standort entfernt, 
soll „Blue Moon” schon bald sein 
neues Domizil finden. Und das 
möglichst gleich für ein paar 
Jahre.

Auch der „Music Circus” bleibt,

sie sagen, „streng geheim”. Über­
raschen sollen sich alle lassen, 
denn die Konkurrenz schlafe 
schließlich auch nicht.

Recht haben sie und Edgar Engel 
grinst: So manche Stadt, sagt er, 
hat sich an ihn gewandt, wollte 
einen Ableger des blauen Mondes 
über den eigenen Festwiesen 
scheinen lassen. Edgar Engel aber 
sagte ab. „Was soll ich da oder 
dort”, habe er denen beschieden 
und die Sache lakonisch begrün­
det: „In Oberhausen spielt die Mu 
sik!” Wo er Recht hat, hat er 
Recht.
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S T A D T E N T W I C K L U N G

Eine
CTADT BAUT 

UIVI
Der Stand der Dinge beim  

Struktur-G roßproiekt 
„0 -2000”

H a n s -W a l t e r  S c h  f e i l e r

„Das Schlimmste wäre, den Men­
schen hier die Hoffnung zu neh­
men, indem das Erreichte 
schlecht geredet wird. Wir sind je­
doch jetzt nicht mehr in der Lage, 
weitere Rückschläge aus eigener 
Kraft aufzufangen. Dabei brau­
chen wir die Hilfe von Bundes­
und Landesregierung, ganz beson­
ders aber auch die Unternehmen 
müssen dazu beitragen, daß der 
Wandel gelingt. Das sind wir alle, 
das ist die ganze Republik den 
Menschen schuldig, die mit ihrer 
Arbeit hier im Revier das Rückgrat 
der Wirtschaft gebildet haben.” So 
Oberbürgermeister Friedhelm van 
den Mond auf dem Höhepunkt 
der jüngsten Kohle- und Stahl­
krise, aber schon im Frühsommer 
1987 waren im städtischen Älte­
stenrat auch diese Töne zu ver­
nehmen: „Wenn man erkennt, 
daß der Stahlstandort nicht mehr 
zu halten ist, dann kann man 
keine Protestdörfer mehr bauen 
und Brükken besetzen, dann muß 
man verhandeln.”

Ein kurzer Blick zurück im Zorn: 
Seit Februar 1987 war es knüppel­
dick für Oberhausen gekommen. 
Rückzug von Thyssen, Schließung 
der Kokerei Osterfeld, Tod auf Ra­
ten für die letzte Zeche in Oster­
feld. Bereits im Juni 1985 hatte der 
Stadtrat, auf Initiative des damali­
gen SPD-Fraktionsvorsitzenden 
und heutigen NRW-Finanzmini- 
sters Heinz Schleußer, die Sozial­
forschungsstelle Dortmund (sfs), 
ein Landesinstitut, mit einer Stu 
die über „Arbeiten und Leben in 
Oberhausen” beauftragt. Diese 
sollte den Kommunalpolitikern 
Anregungen für den Weg aus der 
Strukturkrise der Stadt liefern. Der 
traurige Zufall wollte es, daß auch 
die Sozialforscher inmitten ihrer 
Arbeit von der schlimmsten Krise 
der Stadt in ihrer 125jährigen Ge­
schichte überrascht wurden. So 
liefert die im Spätsommer 1988 
fertiggestellte Studie auch eine ak­
tuelle Bestandsaufnahme darüber, 
wie die Stadt, ihre Bürger und Po­
litiker, mit den Nackenschlägen

der letzten Monate fertiggewor 
den sind.

D ie  W e n d e
Mit Blick auf den mittlerweile 

eingeleiteten „Umbau” der Stadt 
registrierten die Gutachter, daß 
„sich ein offeneres Gesprächskli­
ma in Oberhausen auch erst ent­
wickeln mußte”. Nach ihrer Ein­
schätzung ist vor allem durch den 
Thyssen-Betriebsrat etwas in Be­
wegung gekommen: „Erst dessen 
breitgefächterte Versuche, von al­
len wichtigen gesellschaftlichen 
Gruppen Unterstützung zu erhal­
ten, haben auch die bis dahin di­
stanzierten Lager näher zueinan- 
dergebracht.” Über den Ausbruch 
der Krise heißt es in der Studie: 
„Nach vorn weisende Konzepte 
fehlten weitgehend. Das begann 
sich erst im Frühjahr 1987 zu än­
dern. Nach und nach entwickel­
ten auch Gruppen und Träger au 
ßerhalb von Kommune, Wohl 
fahrtsverbänden und Gewerk­
schaften Konzepte und Ideen zur 
Erneuerung Oberhausens. Der 
Sommer 1987 markiert dann eine 
Wende in den politischen Reak­
tionen auf die Krise. War bis in 
den Frühsommer hinein allenthal­
ben ein Klima des weitgehend un­
koordinierten Nebeneinanders 
von Aktivitäten, von Mißtrauen 
und gegenseitiger Blockierung zu 
spüren, so entwickelte sich jetzt 
eine Atmosphäre der Koopera­
tionsbereitschaft.”

Auf dem Weg dieser „großen 
Koalition” wurde konsequent wei­
termarschiert; kurz vor den Parla­
mentsferien im Sommer 1988 kam 
es im Stadtrat zu einem Schulter­
schluß zwischen SPD und CDU. 
Die CDU schloß sich dem von der 
SPD vorgelegten Zukunftskonzept 
„O 2000” an; dessen Losung hatte 
der SPD-Unterbezirksvorsitzende 
Dieter Schanz schon Monate vor



her ausgegeben: „Wir müssen weg 
von der Klagemauer und den 
Blick nach vorn richten.” Die Stadt 
soll zu einem Zentrum der Um­
welttechnologie ausgebaut wer­
den und dabei das vor Ort vor­
handene Know-how der Großbe­
triebe nutzen. Der angestrebte 
„Umbau” machte auch vor der 
Chefetage der Stadtverwaltung

schaft Oberhausen (EGO), die, 
nunmehr losgelöst vom Rathaus, 
neuen Schwung in das Bemühen 
bringen soll, zukunftsträchtige Be­
triebe in die Stadt zu holen. Dabei 
hat die EGO die Bestandspflege 
ortsansässiger Betriebe ebenso auf 
ihre Fahnen geschrieben wie die 
Beratung für ansiedlungswillige 
Unternehmen, von den Fragen

Anfangsjahren — mit dem Ziel der 
Sicherung und Neuschaffung von 
Arbeitsplätzen.

Auch die im Sommer 1987 ge­
gründete Gesellschaft für Wirt­
schaftsentwicklung, „Neu-Ober- 
hausen”, machte von sich reden. 
Sie wurde gemeinsam von den 
fünf ortsansässigen Großunterneh­
men (MAN GHH, Thyssen Stahl

Bilder des Reviers — 
Eisenschmelze und Kohle­
abbau waren die Marken­

zeichen Oberhausens. 
Das soll nun anders werden. 
Die Manager von „Neu Ober­

hausen ", Peter Dietz und 
Günter Breil (unteres Foto) 

haben sich den „Umbau"der 
Stadt zum Ziel gesetzt.

Gestern noch Kokerei Oster­
feld . Demnächst Medienpark 
in der größten freitragenden 
H alle Europas (Bild rechts).

nicht halt; gleich mehrere Res­
sorts wurden neu- bzw. umbe­
setzt. Wegen seiner guten Kontak­
te zur Wirtschaft mußte Wirt­
schaftsförderungsdezernent Hugo 
Baum gar seine Pensionierung 
verschieben. Der neue Bau- und 
Planungsdezernent Dr. Dierk Hans 
Hoefs begreift die Strukturkrise 
auch als einmalige Chance zur Er­
neuerung: Der Thyssen-Rückzug 
beschert der Stadt in ausgezeich- 
nerter Lage ein 93 ha großes Areal 
für Neuansiedlungen, ein ausge­
sprochenes städtebauliches „Filet­
stück”.

Mit Augenmaß
Bei der städtischen Wirtschafts­

förde rung wurde spätestens am 
l.Mai 1988 auch offiziell ein 
neues Kapitel aufgeschlagen. An 
diesem Tag übernahm der 42jähri- 
ge Jurist Hans-Jürgen Hollmann die 
Leitung der Entwicklungsgesell-

der Standortwahl bis zu öffent­
lichen Finanzierungshilfen. Als 
wichtiges Argument für den 
Standort Oberhausen hält Holl­
mann die günstigen Verkehrsan­
bindungen der Stadt: „Wir müssen 
von uns aus auf potentielle Inve­
storen zugehen. Das alles muß mit 
Augenmaß geschehen, denn wir 
wollen keine Wolkenkuckucks­
heime bauen.”

Während die Stadtväter darum 
bemüht sind, die EGO mit mög­
lichst weitreichenden Kompeten­
zen auszustatten, soll die UBO Hil­
festellung leisten bei den Anstren­
gungen, neue Investoren für die 
Stadt zu gewinnen. Die „Unter­
nehmensbegleitung e.V. Oberhau­
sen” widmet sich der Förderung, 
Beratung und individuellen Unter­
stützung von Existenzgründern, 
jungen Unternehmern und Unter­
nehmen im Aufbau und in den

AG, Babcock, Ruhrchemie und 
Ruhrkohle AG) und mittelständi­
schen Unternehmen ins Leben ge­
rufen, mit Peter Dietz als ge­
schäftsführendem Gesellschafter 
und Günther Breil als Aufsichts­
ratsvorsitzendem. Ziel von „Neu- 
Oberhausen” ist es, innovative
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Dienstleistungsbetriebe nach 
Oberhausen zu holen; die erste 
Zwischenbilanz im September 
1988 (sieben Firmen mit insge­
samt 60 Mitarbeitern) konnte sich 
sehen lassen.

„Dicke Fische”
„Das Schlimmste liegt hinter 

uns, wir sind fast über den Berg.” 
Diese Zwischenbilanz bei den An­

strengungen zum „Umbau” der 
Stadt zog im Oktober Oberstadt­
direktor Dieter Uecker. Oberbür­
germeister Friedhelm van den 
Mond ergänzte: „In den nächsten 
Monaten stehen wichtige Ent­
scheidungen an, die das Bild der 
Stadt entscheidend verändern 
können. Aber diesen Weichenstel­
lungen dürfen wir nicht aus Feig­
heit ausweichen.” Eine staunende 
Öffentlichkeit registrierte, daß die 
Stadt, nach der bereits beschlos­
senen Ansiedlung eines Ausliefe­
rungslagers des Warenhauskon­
zerns Karstadt, weitere „dicke 
Fische” an der Angel hatte.

Nicht nur der Münchener Regis­
seur Michael Pfleghar begeisterte 
sich für die Kokskohlenvergleich­
mäßigungsanlage der stillgelegten 
Kokerei Osterfeld. An die Decke
Blick vom Wasserturm: A uf dem bisher von 
Thyssen genutzten Gelände planen kanadi­
sche Investoren das größte Einkaufs- und 
Vergnügungszentrum der Welt.

dieser größten freitragenden Fa 
brikhalle Europas kann man 150 
Tonnen hängen; in ihr, so begei­
sterten sich Filmproduzenten, 
„können Omnibusse tanzen”. Im 
Medienpark Osterfeld sollen künf 
tig nicht nur Fernsehserien und 
Kinofilme produziert, sondern 
auch eine neue Technologie ent­
wickelt werden: UDTV („High De­
finition Tele-Vision”) . Dahinter 
verbirgt sich eine Aufnahme- und 
Wiedergabetechnologie, die statt 
der bisherigen Zeilenzahl von 650 
doppelt so viel auf den Bildschirm 
bringt.

Im Oktober überschlugen sich 
die Ereignisse. Die EGO kündigte 
an, daß eine Tochtergesellschaft 
der Frankfurter coop-Zentrale, SB 
Warenhaus und Fachmarkt, mit ei­
nem Investitionsaufwand von 80 
Millionen DM den Bau eines Ein­
kaufszentrums auf brachliegen­
dem GHH-Gelände plane. Dieses 
Projekt soll 500 neue Arbeitsplät­
ze nach Sterkrade bringen. Unter 
dem Namen „Techn-O-Polis” prä­
sentierte „Neu-Oberhausen” eine 
Konzeption für einen Industrie- 
und Wissenschaftspark, der auf 
dem Schlackenberg verwirklicht 
werden könnte. Hier geht es um 
1500 neue Arbeitsplätze, wobei 
die Ansiedlung wissenschaftlicher 
Institutionen ein Hauptanliegen 
ist. Auf einer Pressekonferenz von 
„Neu-Oberhausen” hieß es: „Die 
Stadt braucht ein bis zwei Leucht­
türme, die nach draußen strah­
len.”

„W eltwunder”
Längst war die Stadt zu diesem 

Zeitpunkt auch in die überört­
lichen Schlagzeilen geraten. Ober­
stadtdirektor Uecker kündigte an: 
„Ob wir ein Weltwunder nach 
Oberhausen bekommen, entschei­
det sich in den nächsten Wochen. 
Daß es sich um ein Wunder han
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delt, steht für mich außer Frage.” 
Auch die Landesregierung machte 
sich, im Rahmen ihrer Pläne für 
eine internationale Emscherpark 
Bauausteilung, für die Ansiedlung 
des kanadischen Unternehmens 
Triple Five Corporation auf dem 
Thyssen-Gelände stark. Im Ge­
spräch sind mindestens 10000 Ar­
beitsplätze und zwei Milliarden-In-

Auf der Suche nach einem europä­
ischen Standbein hatten sich die 
kanadischen Investoren am Stand 
ort Oberhausen „festgebissen”.

Neues Bewußtsein
Wie schnell der „Umbau” der 

Stadt gelingen wird, bleibt die ent­
scheidende Frage. Längst nicht al­
le sind so skeptisch wie jener von 
der Sozialforschungsstelle Dort­

i m  ä f i i i

vestition für ein Einkaufs- und Ver­
gnügungszentrum nach dem Vor­
bild des kanadischen Edmonton, 
wo die „Megamall” ihren Besu­
chern über 800 Einzelhandelsge­
schäfte mit einem gehobenen Wa­
renangebot, 135 Restaurants und 
mehrere Hotels und dazu ein gi­
gantisches Freizeitangebot, größ­
tenteils zum Nulltarif, offeriert.

Blick von der CHH-Hauptverwaltung a u f 
das ehem alige Werksgelände, das schon in 
Kürze städtebaulich genutzt wird.

mund zitierte 45jährige Studien­
rat: „Ich meine, den Fehler haben 
unsere Politiker gemacht, das ist 
ganz klar, die haben einfach auf 
Kohle und Eisen ihren Tisch ge­
stellt, und dieser Tisch hat zu

wackeln begonnen. Obwohl sehr 
viele Betriebe nach Oberhausen 
wollten, muß man sagen, ist abge­
blockt worden von unseren Politi­
kern und den Großkonzernen. Da 
ist vieles versäumt worden in der 
Vergangenheit. Ob das wieder auf­
geholt werden kann, das ist die 
Frage.” Im Gegenteil: Die sfs-Gut- 
achten förderten die überraschen-
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de Erkenntnis zutage, daß die Lie­
be der Bewohner zu „ihrem” 
Oberhausen offenbar ungebro­
chen ist. Typisch ist diese Reak­
tion: „Ich liebe ja Oberhausen, das 
können Sie mir glauben oder 
nicht! Ich meine, die Menschen ... 
da kann keiner so schnell was 
Übles sagen. Ich würde aus Ober­
hausen nicht Weggehen. Ich sag’

Ihnen das.” Gibt es ein schöneres 
Kompliment für eine Stadt?

Mehr noch: In Gesprächen mit 
langjährigen Beschäftigten von 
Babcock und Thyssen ermittelten 
die Gutachter, daß „möglicher­
weise erstmals in größerem Um­
fang eine Art Oberhausen-Bewußt­
sein entsteht”: „Die für die Lebens­
planung der Beschäftigten und ih-

M gaw iBfe
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rer Kinder wichtige Funktion der 
Betriebe und ihrer Sozialeinrich­
tungen ist brüchig geworden, von 
der Stadt wird erwartet, daß sie 
diese Funktion übernimmt.” Was 
für die meisten nach wie vor 
wichtig sei, „sind nahegelegene 
Geschäfte und Chancen zum Spie­
len für die Kinder, ebenso das 
Schwimmbad und die Eckkneipe 
zum Skatspiel sonntagmorgens.” 
Tief verwurzelt bei vielen Bürgern 
scheint der Glaube, daß die Stadt 
allein den Weg aus der Strukturkri­
se nicht schaffen kann. Ein 43jäh- 
riger Polizist: „Im ganzen Ruhrge­
biet ist man viel zu brav. Für den 
kleinen Mann, der betroffen ist 
und überhaupt keine Möglichkeit 
hat, sich zu wehren, ist das 
schlimm und deswegen bin ich 
der Meinung, wir sind hier im 
Ruhrgebiet viel zu anständig. Man 
muß den Herrschaften, die das 
große Sagen haben, viel mehr auf 
die Füße treten, dann würden 
auch andere hellhörig, paß mal 
auf, jetzt können die Leute nicht 
mehr ...”

„Mit wehem Herzen”
Und wie haben die Menschen 

„vor Ort” in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten das Auf und Ab 
der Stadtgeschichte erfahren und 
verarbeitet? Auch dazu sammelte 
die Sozialforschungsstelle Dort­
mund Stimmen, im Brücktorvier­
tel:

„Hier wohnten alles, w ie w ir im­
m er sagen, Hüttenknechte, h ier in 
säm tlichen Straßen. D ie brauchen  
nur über die berühm te Henkel- 
m annsbrücke zu  gehen, um zu  ih­
rer Arbeitsstätte zu kom m en. Mein 
Schwiegervater w ar auch Hütten­
knecht; a lle  rundum, und die ha­
ben natürlich mit einem  sehr w e­
hen Herzen gesehen, w ie ihre Hüt­
te dahinstarb. ”

„Das Arbeitsam t ersetzt d ie ehe-
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m alige m arkante Einfahrt: Hoch­
öfen, W erksgasthaus, Wasserturm, 
w obei die unbewußten p lan eri­
schen Phantasien seh r sym ptom a­
tisch sind. Jetzt ist d a  ein Arbeits­
amt, wo vorher die A rbeitsplätze 
waren. Der H enkelm annsweg w ar 
fü r  m ich die soziale Orientierung 
im Brücktorviertel. D a w ar ’ne 
Kneipe, wo m an nach der Arbeit 
seinen Schnaps getrunken hat. 
Zwei dicke Schwestern, d icke Wir­
tinnen, haben  da bedient. Sie w a­
ren fü r  mich das H erz der öffent­
lichen Kom m unikation. Sie waren 
spezialisiert a u f Speckbrote fü r  30  
Pfennig, haben  ihre Speckbrote 
zum B ier verkauft. Das w ar der 
Geheimtip, w orüber man so ein 
Viertel ertastet hat. Und über diese 
Kneipenbezüge bat m an natürlich 
M enschen kennengelem t. ”

„Das Brücktorviertel w ar imm er 
ein vernachlässigtes Viertel. Von 
m einem  W ohnzimmerfenster konn­
te m an jed esm al den Hochofen-Ab­
stich sehen, und der Dreck kam  
natürlich auch entsprechend 'rü­
ber. D as Wohnen ist insgesam t bes­
ser gew orden, w eil seh r viel Staub, 
Schmutz und N iederschlag wegge­
fa llen  sind. Es ist sehr viel sauberer 
gew orden. Früher m ußte d ie Haus­
fra u  fa s t  jed en  Tag die Fenster 
putzen oder über d ie Rahm en 
gehen, weil dann dick Staub d rau f 
lag. ”

„Wie sich das in den letzten zehn  
bis 15 Jahren  verändert hat! Echt, 
genau das Gegenteil! Wenn ich frü ­
h er als Kind an der M ülheimer­
oder Essener Straße bei Thyssen 
entlanggefahren bin, standen da  
die H ochöfen, links standen die 
Kühltürme. Im Som mer w ar das 
im m er ganz praktisch, w eil da im ­
m er gleich der Sprühregen runter­
kam , wenn es so  h eiß  w ar und 
m an mit dem  F ahrrad  durchfuhr. 
D a w ar die Brücke und alles voll,

a lles voll. Und vor’nem halben  
Ja h r  guck’ ich m al w ieder so zu fäl­
lig in die Richtung, ich den k’, ich 
seh ’ nicht recht: Plattes Land, da  
ist nix m ehr. D ie Brücke ist weg, 
alles ist weg! Jetz t kom m en d iese 
p a a r  N eubauten m it so ’n p a a r  p o ­
peligen Arbeitsplätzen. D ie werden 
m al insgesam t 200  A rbeitsplätze 
a u f der ganzen Fläche haben, w o 
frü h er Thyssen Zehntausende b e­
schäftigt hat. Das ist genau das Ge­
genteil. Das, w as das Leben aus­
m achte, w o es pulsierte, w o w as 
stieg, ist nicht m ehr — ist weg. ”

„Ein Mann mit 54  ist j a  noch kein  
alter Mann, und ich w eiß  nicht, 
w ie die das so seelisch verarbeiten. 
D as ist ein gan z harter Punkt,

denn du wirst j a  im Grunde nicht 
m ehr gebraucht, und wenn ein  
Mann nicht irgendwas hat, was er  
sonst m acht, w ird er sehr verküm ­
mern. Denn m it Brötchenholen  
morgens ist es j a  nicht getan. Wer 
es verkraftet, d er ist dann noch 
einigerm aßen gut dran, ab er ich 
kenne eine ganze Reihe, d ie das 
einfach nicht verkraften. Die Frau­
en laufen davor fa s t  davon, um 
nicht diesen ganzen Tag mit den  
Männern zusam m en zu sein, und 
suchen sich dann einfach noch ei­
ne Arbeit ohne Steuerkarte, um  
dem  zu entrinnen. Ich w ill sagen, 
d a ß  es nicht im m er eine fin an zielle  
Sache ist. Die Belastung ist auch

stark, wenn ein Mann den ganzen  
Tag zu H ause ist mit d er Frau, das 
sind ganz g e fährliche Jah re. ” 

„Wenigstens b ei uns beiden, bei 
m einer Frau und mir, ist dieses 
Wurzelgefühl, d aß  m an h ier zu 
Hause ist. Das ist nicht der Grund 
und Boden allein, sondern ein fach: 
Hier fü h lt m an sich zu Hause, hier 
hat m an säm tliche Bekannten,

hier fü h lt man sich geborgen. A ber 
vielleicht geht es nur uns so, w eil 
wir uns in einer relativ sicheren so­
zialen Stellung befinden, ich w eiß  
nicht, w ie es m it anderen ist, ob  
die dieses Gefühl jetz t auch haben. 
Wir haben  nicht viel in Bewegung 
setzen können hier, a b er  trotzdem  
ist es unsere Stadt. ”
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H O B B Y

F r e u n d s c h a f t
AM SEIDENDEN 

pADEN
Die Oberhausener Falkner-Gilde 

betreibt aktiven  
Artenschutz

Klaus Stratmann

Ein kurzer und kräftiger Flügel­
schlag reicht „der Alten” aus, um 
wieder an Höhe zu gewinnen. 
Ihre Schwingen bewegt sie jetzt 
nicht mehr, allein der Aufwind 
trägt sie weiter nach oben. Mit 
ihren 14 Lebensjahren zählt „die 
Alte” längst nicht mehr zu den ju­
gendlichen Vertretern ihrer Art. 
Nicht zuletzt den Greifvogelfreun­
den, die sich in der Oberhausener 
Falknergilde zusammengeschlos­
sen haben, hat das Habichtsweib­
chen zu verdanken, daß es auch 
heute noch majestätisch seine 
Kreise ziehen kann.

Bietet eine dichtbesiedelte Stadt 
wie Oberhausen eigentlich den 
Freiraum, den der Falkner für die 
Jagd mit dem Vogel so dringend 
benötigt? Der Laie wird diese Fra­
ge schnell verneinen, doch die 
Oberhausener Falkner haben eine 
Lösung des Problems gefunden. 
Parkanlagen und Friedhöfe sind 
ihre bevorzugten Jagdreviere.

Ehe ein Tier dem Falkner jedoch

das erste erbeutete Kaninchen prä­
sentiert, muß der Falkner sich 
lange und intensiv mit dem Vogel 
beschäftigen. Schließlich sind die 
Habichte und Bussarde auch nach 
Jahren der Haltung unter der Auf­
sicht des Falkners noch Wildtiere. 
Frank Schalwat, Obmann für Greif­
vogelkunde in der Oberhausener 
Gilde: „Es ist immer nur ein sei­
dener Faden, der das Tier an uns 
bindet. Der Vogel braucht uns 
nicht. Er würde auch ohne uns zu­
rechtkommen.” So bleibt die Ar­
beit mit dem Greifvögel stets eine 
Gratwanderung: Ein Zuviel an 
Freiheit würde zur Folge haben, 
daß der Vogel sich von seiner Be­
zugsperson löst und eines guten 
Tages davonfliegt. Mit zu großer 
Strenge verjagt der Falkner das 
Tier ebenfalls. Frank Schalwat: „Es 
bringt nichts, gegen den Vogel die 
Hand zu erheben. Wenn man sich 
dazu hinreißen läßt, ist er weg.” 

Oberhausens Falkner zeigen je­
doch, daß man den richtigen Mit­

telweg finden kann. In langwieri­
ger Arbeit wird ein Jungvogel an 
den Menschen gewöhnt. Stunde 
um Stunde, Tag für Tag setzt der 
geduldige Falkner den Habicht 
oder Bussard — um diese beiden 
Greifvogelarten kümmert sich die 
Oberhausener Gilde in erster Linie 
— auf seine Faust und trägt ihn mit 
sich herum. Langsam baut das 
Tier seine natürliche Scheu ab. 
Jetzt lernt es auch, seine Beute zu 
rupfen. Der Falkner lockt ihn da­
zu mit einem Kaninchen.

Damit nicht genug: Frettchen 
und Hund sind die beiden Jagdge­
hilfen des Falkners. Sie stöbern für 
den Greifvögel die Beutetiere auf. 
Ehe sich der Vogel auch an diese 
beiden Kameraden gewöhnt hat, 
ist einige Zeit vergangen.
Jetzt wird der Falkner den ersten 

Gang ins Jagdrevier wagen. Bringt 
ihm sein neuer Jäger das erste auf­
gestöberte Kaninchen, so ist damit 
ein wichtiges Hindernis genom­
men.

Einen festlichen Braten wird 
sich der Falkner aus den von sei­
nen Schützlingen erbeuteten 
Tieren — hauptsächlich enden Ka­
ninchen in den Fängen der gefie­
derten Jäger — nicht zubereiten 
können. Hans-Werner Kotar, zwei­
ter Vorsitzender der Oberhausener 
Falknergilde: Die Beute landet aus­
nahmslos in der Tiefkühltruhe. 
Außerhalb der Jagdsaison, also 
zwischen Februar und September, 
verfüttern wir das Wild an unsere 
Vögel, das sie während der Saison 
erbeutet haben.” — Und selbst das 
reicht nicht aus. Es muß kräftig zu­
gefüttert werden.

Aber die Beute ist auch das Letz­
te, was für die Falkner von Bedeu­
tung ist. Frank Schalwat: „Wir er­
freuen uns am Flug des Vogels, ob 
und wieviele Kaninchen er uns 
bringt, ist nebensächlich.”
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Eines jedoch liegt den Falknern 
sehr am Herzen — und das be 
kommt der Neugierige spätestens 
dann zu spüren, wenn er den 
Falkner nach dessen „Raub­
vögeln” fragt. Den Begriff „Raub­
vogel” haben die Mitglieder der 
Gilde aus ihrem Wortschatz gestri­
chen. Frank Schalwat: „Wir weh­
ren uns dagegen, die Tiere mit 
Räubern zu vergleichen.” Tatsäch­
lich hält sich noch immer das Bild 
vom Greifvögel als Räuber und 
Mörder, der alles tötet, was ihm 
vor den krummen Schnabel 
kommt. Die Falkner sind bemüht, 
die Greifvögel in das rechte Licht 
zu rücken. Sie betrachten ihre 
Tiere als nützliche Gesundheits­
polizei. Die Vögel erbeuten in er­
ster Linie kranke und Versehrte 
Tiere. Kein Beutegreifer in freier 
Natur kann eines seiner Beutetiere 
ausrotten, solange niemand in 
den Naturkreislauf eingreift. So 
nimmt etwa in mäusereichen Jah­
ren der Bestand an Mäusebussar­
den zu, in mäusearmen Jahren 
sinkt er. Froh sind die Falkner dar­
über, daß die Greifvögel ganzjäh­
rig geschützt sind. Eher gespannt 
ist das Verhältnis der Falkner zu 
den Grünröcken, die mit der Flin­
te statt mit dem Greifvögel auf die 
Pirsch gehen. Nach Ansicht der Jä­
ger nehmen die Greifvögel über­
hand.

Domizil der Oberhausener Falk­
nergilde ist ein uriges Blockhaus, 
das die Mitglieder in Eigenarbeit 
gezimmert haben. Wer das Ver­
einshaus jedoch am Waldrand ver­
mutete, liegt falsch. Die Großstadt- 
Falkner residieren im Garten von 
Heinz Schröter, der als Vorsitzen­
der des Vereins seinen Grund und 
Boden gerne für die Hütte zur Ver­
fügung gestellt hat. Hier am Gin­
sterweg auf dem Tackenberg trifft 
man sich zum fachlichen Ge­

spräch und zum geselligen Bei­
sammensein. Wer die Falkner be­
sucht, wird rege Geschäftigkeit 
wahrnehmen. Hinter dem Block­
haus haben die Vögel ihr Zuhause. 
Die Pflege und Fütterung der Tiere 
nimmt täglich einige Zeit in An­
spruch. Den der Arbeit folgenden 
Plausch verfolgen die Schützlinge 
oft mit. In aller Ruhe thronen sie 
auf einem Holzpflock vor der Hüt­
te, lassen sich weder vom herum­
laufenden Hund noch vom Frett­
chen aus der Fassung bringen.

Ehe Interessenten sich stolz in 
die Riege der Oberhausener Falk­
ner einreihen können, müssen sie 
sich intensiv mit ihrem neuen 
Hobby beschäftigen. Frank Schal­
wat: „Das geht nicht so Hoppla- 
hopp. Viele sind anfangs voller 
Elan und springen dann ab.” Oft 
vergehen drei Jahre, ehe die Aspi­
ranten die Falknerprüfung able- 
gen. Von der Tierschutzgesetzge­
bung bis zu Greifvogelkrankhei­
ten reicht das Spektrum des zu er­
lernenden Stoffes. Aber auch nach 
der bestandenen Falknerprüfung 
dürfen die frischgebackenen Falk­
ner noch nicht mit ihrem Vogel 
zur Jagd gehen. Zuvor haben sie

Zwei prächtige Exemplare ihrer Gattung: 
Links ein männlicher Althabicht, rechts ein 
w eiblicher Junghabicht.

noch die Jägerprüfung — aller 
dings ohne den Waffenteil — ab­
zulegen.

Der komplett ausgebildete Falk­
ner wird dann zu Saisonbeginn er­
wartungsfroh auf eine erste selb­
ständige Beitz — so nennen die 
Fachleute die Jagd mit dem Vogel 
— ins Revier gehen. Gewandet in 
das grüne Kleid der Jäger, begleitet 
von Vogel, Hund und Frettchen 
pirscht er durch das Unterholz. 
Die typischen Utensilien, die für 
die Beiz unentbehrlich sind, fin­
den Platz in der Falknertasche. Da­
zu gehört etwa das Federspiel 
oder die Schleppe — Beuteattrap­
pen, mit denen der Falkner den 
Vogel nach einem erfolglosen 
Flug zurücklocken muß. Mit zu 
den wichtigen Kleinigkeiten zäh­
len auch die Beils. Das sind kleine 
Glöckchen, die der Habicht an sei­
ne Füße gebunden bekommt, da­
mit er auch dann im Gestrüpp 
wiederzufinden ist, wenn man 
ihn mit bloßem Auge nicht ent-
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Geduld und Fleiß gehören zur Abrichtung der Greifvögel.

In der urigen Hütte trifft man sich zum  
Fachsimpeln und gemütlichem Beisammensein.

deckt. Der Glockenklang verrät in 
solchen Fällen den Standort. Dün­
ne Lederbände, die sogenannten 
Geschühriemen, die der Vogel an 
seine Füße gebunden bekommt, 
helfen, auch einen unruhigen Flie­
ger auf der Faust des Falkners fest­
zuhalten.

Die Jagd füllt das Hobby des Falk­
ners allerdings nur zu einem 
Bruchteil aus. Viel zeitaufwendi­
ger sind die Bemühungen um den 
Schutz der Greifvögel. Die Zucht­
bestrebungen erfordern viel Ge­
duld und Fingerspitzengefühl, 
sind in Oberhausen aber alljähr­
lich von Erfolg gekrönt. Über die 
Zahl der Eier und den Schlupfzeit­
punkt der Jungvögel wollen auch 
die Behörden informiert werden. 
Schließlich müssen die staatlichen 
Naturschützer wissen, wieviele 
der Tiere unter Aufsicht von Falk­
nern leben. Die Greifvögel dürfen 
dann auch nur an Berechtigte — 
also entsprechend ausgebildete 
Falkner — weitergegeben werden.

Wann immer in Oberhausen ein 
Greifvögel hilflos aufgefunden 
wird, ist die Oberhausener Falk­
nergilde zur Stelle. Der Flug eines 
frei lebenden Falken endet nicht 
selten an einer Fensterscheibe, 
manchmal auch im Gartenzaun. 
Verletzungen sind die Folge. Wer 
ein solches Tier findet, darf es 
nicht etwa unter seine Fittiche 
nehmen und in Eigenregie pfle­
gen. Ein solcher Versuch wäre 
ohnehin in den meisten Fällen 
zum Scheitern verurteilt. Der selte­
ne Fund ist vielmehr sofort dem 
Ordnungsamt zu melden. Mitar­
beiter des Ordnungsamtes delegie­
ren die Arbeit des Pflegers meist 
an die Falknergilde. Ist ein Tier 
dann nach ein paar Wochen wie­
der gesund und munter, will sich 
die Behörde auch davon überzeu­
gen, daß es tatsächlich seine Frei­

heit wiedererlangt. Ein Vertreter 
des Ordnungsamtes ist zugegen, 
wenn ein genesenes Tier freigelas­
sen wird.

Auch spektakuläre Rettungs­
aktionen scheuen die Falkner 
nicht. Frank Schalwat erinnert 
sich: „Arbeiter hatten auf dem Ge­
lände einer Holtener Firma einen 
hilflosen jungen Turmfalken ge­
funden. Er war aus seinem Nest 
gefallen, das die Eltern des Tieres 
an völlig unzugänglicher Stelle 
hoch oben in ein hervorragendes 
Rohrende gebaut hatten. Wir ha­
ben die Werksfeuerwehr verstän 
digt. Die Feuerwehrleute konnten 
uns dann mit ihren Geräten hel­
fen, das Tier in sein Nest zu set­
zen.” Auch mit Brutkisten in den 
Türmen Oberhausener Kirchen 
halfen die Falkner den Turmfal­
ken schon weiter. Als sogenannte 
Kulturfolger beziehen die Turmfal­
ken mit Vorliebe Ruinen, Scheu­
nen und Kirchtürme. Immer selte­
ner jedoch finden sie heutzutage 
Ruinen oder offene Scheunen, Kir 
chen haben meist keine offenen 
Turmfenster mehr. Die Brutkisten 
werden so oft zu den letzten Zu­
fluchtsmöglichkeiten für die 
Tiere. In teilweise gewagten Klet­
teraktionen setzten die Falkner an 
sechs ausgesuchten Kirchen im 
Oberhausener Stadtgebiet die Nist 
hilfen ein.

„Hannes”, 18 Jahre alter Bussard, 
und „die Alte” sind als die beiden 
Senioren unter den Tieren der 
Oberhausener Falknergilde beste 
Beweise dafür, daß Greifvögel un­
ter der Obhut des Menschen vor­
trefflich gedeihen und außerdem 
älter werden als ihre Artgenossen 
in freier Natur. Die Arbeit der Falk­
nergilde wird dazu beitragen, daß 
uns das Bild vom majestätisch 
kreisenden Greifvögel erhalten 
bleibt.
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K I R C H L I C H E S  O B E R H A U S E N

TN NOMINE 
1 DOMINE

Zwei Oberhausener Kirchengemeinden 
feiern 100-jähriges 
G ründungsjubiläum

Peter Hoffmann

Die katholischen Kirchenge­
meinden Herz-Jesu Oberhausen 
und St. Katharina in Lirich feiern 
1989 den 100. Geburtstag. Beide 
Pfarrgemeinden mit unterschied­
lichen Bevölkerungs- und Sozial­
strukturen sind mit der geschicht­
lichen Entwicklung der Stadt 
Oberhausen auf’s engste verbun­
den. Sie wurden im Zeitalter der 
Industrialisierung gegründet, als 
der Zustrom der hier Arbeit su­
chenden Menschen aus vielen Ge­
genden des damaligen Deutschen 
Reiches und aus dem polnischen 
Grenzgebiet rapide zunahm. Die 
Neubürger aus der Eifel, dem 
Hunsrück, von der Mosel, aus 
Pommern, Westpreußen und 
Schlesien brachten aus ihrer alten 
Heimat ein starkes religiöses Be­
wußtsein mit, das bei der Grün­
dung neuer Pfarrgemeinden oft 
Pate gestanden hat. Aber auch der 
Wille der einheimischen Gläubi­
gen, in „ihrem” Ortsteil möglichst 
eine eigene Kirche zu haben, hat

zum Entstehen neuer Gemeinden 
und Kirchen beigetragen.

H erz-J esu-Gemeinde
Alt-Oberhausen
Sie gehörte ursprünglich zum 

früheren St. Joseph-Rektorat 
Styrum in der Pfarrei Mülheim. 
1889 wurde der nördlich gelege­
ne Teil als „Herz-Jesu-Rektorat” ab­
getrennt. Schon damals lebten 
hier ca. 7000 Katholiken. Die erste 
Behelfskirche war der „Inbrahm- 
sche” Saal am Altmarkt, der für 
Gottesdienste hergerichtet wurde. 
Die Erzbischöfliche Behörde in 
Köln ernannte Kaplan Wilhelm 
August Hortmanns von der St. Ger- 
trudis-Pfarre in Essen zum ersten 
Rektor der neuen Gemeinde. 1892 
wurde das Rektorat Pfarre und 
Rektor Hortmanns Pfarrer. Die 
Notkirche wurde 1911 durch ei­
nen Kirchenneubau ersetzt. Die 
Baupläne stammten vom Kirch- 
bauer H. Wielers aus Bochum. Die 
Weihe der Herz-Jesu-Kirche erfolg­
te durch Weihbischof Müller am

16. Juli 1912. Schon 1906 war der 
östliche Teil der Herz-Jesu-Ge- 
meinde für die neu gegründete 
Gemeinde „St. Johannes Evange­
list” abgetrennt worden. 1920 
folgte die Abpfarrung des west­
lichen Teils jenseits der Eisen­
bahnlinie für die Gründung der 
Gemeinde „St. Peter” in Alstaden.

Osterdienstag 1943 wurde die 
Herz-Jesu-Kirche durch Bomben 
bis auf die Grundmauern zerstört. 
Gottesdienste fanden jetzt im 
großen Saal des Kolpinghauses 
statt. Im März 1948 begann der 
Wiederaufbau der zerstörten Pfarr­
kirche. Trotz des Verpflegungs-, 
Material- und Arbeitskräfteman­
gels konnte die Gemeinde am 4. 
Adventssonntag 1948 in das wie­
deraufgebaute Gotteshaus einzie­
hen. 1956 folgten gravierende 
Veränderungen im Innenraum der 
Kirche, nachdem sie ein Jahr vor­
her einen neuen Turm erhalten 
hatte. Die Pläne für den Kirchen­
umbau im „Basilikastil” entwarf 
der Kölner Kirchenbauer, Profes­
sor Dominicus Böhm. Der neue 
Hochaltar wurde am 21. Juli 1957 
von Kardinal Frings geweiht. Seit 
1962 hat die Herz-Jesu-Kirche ein 
neues Geläut mit vier Bronze­
glocken. 19 6 9  folgte die Renovie­
rung der Außenfassaden, 1975 
wurde die Kirche neu ausgemalt. 
Die „Kirche am Altmarkt” ist eine
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I.i?jke Seite:
1. Behelfskirche
der Gemeinde Herz-Jesu
am Altmarkt.

Oben links:
Die Herz-Jesu-Kirche 
um 1915.

Oben rechts: 
Herz-Jesu-Kirche 
und Altmarkt 1988.

Links:
Herz-Jesu-Kirche 1940. 

„Inferno" 1943.

der schönsten Kirchen in unserer 
Stadt. Kirchenbaukunst hat Altes 
und Neues harmonisch zu einem 
würdigen „Haus des Herrn” zu­
sammengefügt.

Unter den Pfarrern der Herz-Jesu- 
Gemeinde waren die bekannten 
Priesterpersönlichkeiten Dr. Her­
mann Löbbel, später Domkapitu­
lar und Stadtdechant in Köln, Dr. 
Wilhelm Huth und Johannes Kam- 
pert, Ehrendomherr und Stadtde­
chant in Oberhausen. Seit 1980 ist 
Pfarrer Günter Reinbach Pastor 
der Gemeinde.
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St. Katharina Lirich
Nach der Pfarr-Chronik von St. 

Marien Oberhausen entwickelten 
die Liricher Bürger von jeher ein 
starkes Eigenbewußtsein. Das 
machte sich auch bemerkbar, als 
es etwa in der Mitte des 19- Jahr­
hunderts um den Bau einer neuen 
Kirche entweder in der Lipperhei- 
de oder in Lirich ging. Die Liri­
cher wollten diese Kirche für die 
Filialgemeinde der Pfarrei Borbeck 
auf Liricher Gebiet bauen.

Der Versuch scheiterte letztlich 
an der Entscheidung des Kölner 
Erzbischofs zugunsten der Ge­
meinde St. Marien.

So kam die erste Marienkirche in 
die Lipperheide. Als diese dann 
für die schnell wachsende Pfarrei 
zu klein wurde und eine größere 
Kirche „auf dem Berg” gebaut wer­
den sollte (Bauzeit der zweitürmi- 
gen St. Marienkirche von 1891 — 
1894), war dies ein Signal für die 
Liricher Katholiken, für eine ei­
gene Kirche zu kämpfen.

Vorreiter der Sache der Liricher 
war Theodor Bonmann. Am 10. 
Mai 1888 wurde der Grundstein 
für die erste Katharinenkirche ge­
legt, die vom Dombaumeister 
Franz Schmitz entworfen worden 
war.

Am 2. Juli 1889 erhielt diese Kir­
che die Weihe durch Rektor Jo­
seph Schmittmann von St. Marien. 
Erster Seelsorger in St. Katharina 
war Rektor Joseph Frey. Wer hätte 
damals je daran gedacht, daß es 
nach dem Kirchbau von 1889 
zwei weitere Kirchneubauten in 
Lirich geben würde? 40 Jahre 
nach dem ersten Bauwerk wurde 
1929 mit dem zweiten Kirchbau 
nach den Plänen des Architekten 
Spelling begonnen. Die Grund­
steinweihe erfolgte durch Weih­
bischof Dr. Straeter und schon 
Weihnachten 1929 konnte die Ge-

Die neue Klais-Orgel 
von St. Katharina, 
durch Orgelkonzerte 
inzwischen weit und 
breit bekannt.

Rechts:
Der neue Pfarrkinder- 
garten, ein Schmuck­
stück der Gemeinde 
St. Katharina.

Rechte Seite:
„Ein Haus voll Glorie 
schauet weit über alle 
Land”. Die Glocken vor 
der 3- St. Katharina- 
Kirche warten a u f einen 
neuen Glockenturm.
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meinde die Christmette in der 
neuen Katharinenkirche feiern, 
nachdem fünf neue Glocken den 
Heiligen Abend eingeläutet hat­
ten.

Die zweite Pfarrkirche St. Katha­
rina war ein weitbekanntes Liri- 
cher Wahrzeichen, das zwar nach 
der Beseitigung vieler Schäden 
das Inferno des 2. Weltkrieges 
überstand, aus Sicherheitsgründen 
aber 1978 abgerissen werden 
mußte. Von 1978 bis 1981 ent­
stand die dritte Katharinenkirche 
nach Plänen der Architekturgesell­

schaft Funke & Craemer. Die Kir­
che in Lirich ist eine offene Kir­
che. Sie wurde als Zentralraum 
konzipiert. Man erkennt eine 
Kreuzform, die nach Osten ausge­
richtet ist. Die höchste Stelle des 
Daches liegt über dem Chor und 
Altar. Alle Elemente der Kirche 
streben zu diesem Mittelpunkt 
hin. Das moderne Gotteshaus 
wurde von Bischof Dr. Franz 
Hengsbach geweiht. Mit der In­
nenausstattung, einer neuen Orgel 
und mit neuen bunten Glasfen­
stern, ist die dritte Pfarrkirche St.

Katharina ein Kleinod unter den 
katholischen Kirchen unserer 
Stadt.

Wilhelm Messe (42 Jahre) und 
Heinrich Mertens (21 Jahre) waren 
die Pfarrer mit der längsten Amts­
zeit. Seit Dezember 1988 leitet Pa­
stor Michael Paetz die St. Kathari­
nen-Gemeinde.

Beide Pfarren, Herz-Jesu-Gemein- 
de und St. Katharina Lirich, feiern 
ihren 100. Geburtstag mit Dank­
barkeit und Hoffnung auf eine 
gute Zukunft der ihnen anvertrau­
ten Menschen.
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S O Z I A L E S

Modell
GEGEN DIE 

EINSAMKEIT
Elly-Heuss-Knapp-Stiftung 

gilt seit 2ÖJahren 
als Vorbild

Helmut Stoltenberg

Eingezogen sind sie vor 20 Jah­
ren, als sie beschlossen, nach ei­
nem arbeitsreichen Leben in ein 
Altersheim zu gehen, um in einer 
Lebensgemeinschaft mit Men­
schen ihres Alters zu leben. In der 
Elly-Heuss-Knapp-Stiftung fanden 
sie ihren Alterssitz. „Frau Heister­
kamp standen Freudentränen in 
den Augen, als sie bei der Eröff­
nung des neuen Hauses Frau Ober­
bürgermeister Luise Albertz (f) im 
Bronkhorstfeld traf und dafür 
dankte, daß sie durch die Elly- 
Heuss-Knapp-Stiftung eine so 
schöne Wohnung gefunden hatte. 
Auch Rektor a.D. Kneisel — 36 Jah­
re hat er die Emscherschule gelei­
tet — ist glücklich darüber, daß er 
aus der Stöckmannstraße in eines 
der geräumigen Zimmer des Pfle­
geheims umziehen konnte, wo er 
trotz seiner Beinamputation im 
Rollstuhl auf den Balkon nicht nur 
einen schönen Ausblick auf die 
herrlichen Gartenanlagen hat, 
sondern auch mit ebenfalls geh­

behinderten Hausbewohnern in 
Kontakt kommen kann.” Wie ge­
sagt, dies geschah vor 20 Jahren, 
und heute ist das nicht anders, 
sondern vielmehr noch schöner, 
noch größer, noch vollkommener 
geworden.

„Ob Ihr das in drei Jahren 
schafft”, hatte 1965 bei einem Be­
such der Baustelle im Bronkhorst­
feld der spätere Bundeskanzler 
Willy Brandt Luise Albertz gefragt. 
Nun, trotz der vielen Hindernisse, 
die zuweilen auch im politischen 
Raum zu suchen waren, wurde 
der gewaltige Baukomplex in 940 
Kalendertagen fertiggestellt. Nicht 
ohne Stolz wies damals der für die 
Bauleitung verantwortliche Archi­
tekt Dipl.-Ing. Günter Scheibel dar­
auf hin, daß von diesen 940 Ar­
beitstagen nur 520 echte Arbeits­
tage waren, denn die Woche hatte 
schon damals keine sechs Tage 
mehr.

„Wurde hier nicht des Guten zu­
viel getan?” wurde Luise Albertz

(Vorsitzende des Elly-Heuss- 
Knapp-Ausschusses) 1968 bei der 
Einweihung gefragt. Sie antwor­
tete mit einem klaren Nein. 
Schließlich habe man bis 1968 50 
Mio. DM für die Jugendförderung 
ausgegeben, so daß die jetzt aufge­
wandten Kosten von rd. 20 Mio. 
DM zu rechtfertigen seien. „Wir 
haben ein gutes Gewissen, zumal 
fraglos auf dem Gebiete der Sorge 
für die alten Bürger in unserer 
Stadt bisher zuwenig getan wor­
den ist”, erklärte Frau Albertz. Auf 
ihre Initiative hin ist nicht zuletzt 
der Gedanke zur Verwirklichung 
der Elly-Heuss-Knapp-Stiftung an­
läßlich der Oberhausener Jahrhun­
dertfeier (1962) Zurückzufuhren, 
und sie war auch die treibende 
Kraft bei dem Beschluß der Fort­
führung der Arbeiten, als in der 
Zeit der Rezession Stimmen laut 
wurden, die eine Einstellung der 
Arbeiten forderten. Ihr damaliger 
politischer Weggefährte und SPD- 
Ratsfraktionsvorsitzende Willi 
Meinecke stand hinter seiner 
Oberbürgermeisterin als er allen 
Gegnern zum Trotz erklärte, daß 
das Werk zu Ende geführt werde: 
„Koste es, was es wolle.” Dabei 
war „Papa Heuss”, unser ehemali­
ger Bundespräsident doch so stolz 
darauf, daß die Stiftung, wie er an 
die Stadt schrieb, den Namen sei­
ner Frau tragen sollte: „Ich finde 
es schön und für meine Familie 
rührend, daß der Name meiner 
Frau dort mit Werken verbunden 
bleiben wird, die bestimmt sind, 
soziale Not zu lindern.”

Ihn wollte Luise Albertz nicht 
enttäuschen. Zusammen mit dem 
damaligen Ministerpräsidenten 
des Landes NW, Heinz Kühn, 
konnte sie im September 1968 die 
Elly-Heuss-Knapp-Stiftung, die fi­
nanziell vom Land, von der Stadt, 
von der Stadtsparkasse Oberhau
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Oberbürgermeister Luise Albertz + und 
Heinz Kühn, seinerzeit Ministerpräsident 
NW, bei der Eröffnung im September 1968.

sen und vielen anderen Organisa­
tionen sowie Verbänden gefördert 
worden war, ihrer Bestimmung 
übergeben.

Neben Günter Scheibel waren an 
dem Entwurf und der Bauleitung 
des 20-Millionen-Projektes die Ar­
chitekten Dipl.-Ing. Herbert von 
Laar und Dipl.-Ing. Leo Dietz be­
teiligt. Der gesamte Komplex glie­
derte sich damals in 80 Altenwoh­
nungen, das Altenwohnheim mit 
83 Kleinwohnungen unter einem 
Dach, das Altenpflegeheim mit da­
mals insgesamt 139 Pflegeplätzen, 
ferner das Schwesternwohnheim 
und übrige Betreuerwohnungen. 
393 betagte Bürger konnten sei­
nerzeit ein neues Zuhause finden. 
Doch wer in seinem Alter etwas 
so Positives vorfindet, bleibt nicht 
lange allein. Die Elly-Heuss-Knapp- 
Stiftung platzte schon wenige Jah­
re danach aus den Nähten. Die 
Zeiten hatten sich gewandelt. Die

Familienverbände wurden kleiner 
und mehr ältere Mitbürger dräng­
ten in die Altenheime und Alten­
wohnungen der Stadt. Die Elly- 
Heuss-Knapp-Stiftung mußte ihre 
Kapazität quasi verdoppeln. Heute 
leben in dieser hochmodernen 
Wohnanlage über 600 Personen. 
Allein 350 Seniorenbürger und 
-bürgerinnen sind pflegebedürftig. 
Mit viel Aufwand wurden hier 
zwei Sonderstationen für geronto- 
psychiatrisch Erkrankte eingerich­
tet. 280 Mitarbeiter zählt die Elly- 
Heuss-Knapp-Stiftung: Kranken­
schwestern, examinierte Alten­
pflegerinneri, Stationshilfen, Zivil- 
dienstleistende und AB-Kräfte. An 
der Spitze die Mediziner Dr. Goga- 
stani und Dr. Nattermann. Dazu 
kommen noch weitere Vertrags­
ärzte.

Sozialarbeiterinnen nehmen im 
täglichen Ablauf einen großen 
Raum ein. Da gibt es Therapeuten 
mit der Fachrichtung Tanz, denn 
Tanz wird bei den Alten groß ge­
schrieben. Jede Stunde, jede Veran­
staltung, und derer gibt es in der 
Elly-Heuss-Knapp-Stiftung viele, 
sind stets „ausverkauft’’, denn 
Tanz ist ein hervorragendes Mittel 
in der Rehabilitation. Die Pflege 
der Geselligkeit mit Tagestouren, 
Schiffsausflügen und „Reisen in 
die Vergangenheit” sind nicht nur 
ein Gedächtnistraining, sondern 
fördern vielmehr die Geselligkeit.

Nicht umsonst ist der große Saal, 
oder auch Gemeinschaftraum ge­
nannt, mit kulturellen Veranstal­
tungen, übrigens auch für die 
Bürgerschaft, stets gut besucht. 
VHS-Kurse werden belegt, Gymna­
stik und Folklore sowie Sprach­
kurse werden angenommen. Und 
der Gesang, der steht natürlich im 
Vordergrund. Zumeist sind die al­
ten Herren noch in ihren früheren 
Vereinen als aktive Sänger tätig,

wie im Sterkrader Gesangsverein.
Die 89jährige Elisabeth Mark­

thaler, eine alte Sterkraderin, die 
bis 1965 noch ein Textilgeschäft 
an der Neumühler Straße führte 
und stadtbekannt ist, hat bis vor 
kurzem noch aktiv an der Gymna­
stik teilgenommen. August Ahlers 
(97) und seine Frau Margarete, sie 
kommt aus Alstaden und ist schon 
92 Jahre alt, haben eine eigene 
Wohnung in der Stiftung. Trotz 
des hohen Alters versorgen sie 
sich selbst. Natürlich hilft man ih­
nen, denn August Ahlers ist kein 
Unbekannter in dem Haus. Er hat, 
so weiß er zu berichten, als Polier 
das neue Rathaus und u. a. auch 
den Hauptbahnhof mitgebaut. Die 
Stadtverordneten haben ihm das 
nie vergessen, stets zu seinem Ge­
burtstag treffen sie ein, um zu gra­
tulieren. Heute zieht August Ahlers 
es vor, Gedichte zu lesen und zu 
rezitieren.

So wie diese Beispiele könnte 
Heinz Brey (61) viele erzählen. Er 
war dereinst stellv. Ausschußvor­
sitzender der Elly-Heuss-Knapp- 
Stiftung, bis er dann zum hauptbe­
ruflichen Leiter der Städtischen Al­
tenheime wurde. Er weiß nur zu 
gut, wie sehr die Vereinzelung in 
unserer heutigen Gesellschaft zu­
nimmt. Er hat viele alte Leute 
kommen und natürlich auch wie­
der gehen sehen. Er weiß um ihre 
physische und psychologische 
Verfassung und ist froh, daß diese 
Menschen auf ihren Hausarzt 
(freie Arztwahl) nicht zu verzich­
ten brauchen. Mit den Psycholo­
gen Dr. Latif, Dr. Frau Marquardt 
und Dr. Hagemann weiß er die 
ärztliche Betreuung seines Hauses 
gut versorgt. Das gilt auch für das 
medizinische Bewegungsbad und 
die Badeabteilung, die überdies 
von der Bevölkerung in zuneh­
menden Maße gut angenommen

89



Die Pflege der Geselligkeit, regelmäßige kul­
turelle Veranstaltungen, übrigens auch fü r  
die Bürgerschaft, gehören mit zur therapeu­
tischen Betreuung in der Elly-Heuss-Knapp- 
Stiftung.

werden. Für ihn soll den betagten 
Menschen mit all den Maßnah­
men das Gefühl der Einsamkeit 
und des Überflüssigseins genom­
men werden. Diesem Streben 
wurde auch die Technik nutzbar 
gemacht. Alle Zimmer haben Tele­
fon, Fernsehen und Radio, im 
Pflegeheim sind Gegensprechanla­
gen am Bett und ein hausinternes 
Radio kann ebenfalls empfangen 
werden. Wo kann ein Einzelner 
besser alt werden als in so einer 
Altenstätte, wo der Kranke und 
auch der Gesunde Tag und Nacht 
betreut werden kann und wird. 
Auch seelsorgerisch.

Daß da etwas dran ist, beweist 
die Tatsache, daß in der Elly- 
Heuss-Knapp-Stiftung noch heute 
46 betagte Mitbürger leben, die 
über 90 Jahre alt sind. So gibt es 
neun 90jährige, drei 91jährige, 
zehn 92jährige, vier 93jährige, je­
weils fünf 94- und 95jährige, drei 
96jährige, zwei 97jährige, einen 
98jährigen, zwei 99jährige, einen 
102 Jahre alten Mitbewohner und 
einen 103 jährigen Nestor des 
Hauses.

Ex-Ministerpräsident Heinz Kühn 
sagte einst bei der Übergabe der 
Stiftung: „Was unsere alten Men­
schen brauchen, ist in Oberhau­
sen vorbildlich verwirklicht wor­
den.” Und der Wunsch der Initi­
atorin Luise Albertz ist in Erfül­
lung gegangen: „Mögen unsere 
Mitbürger nach einem arbeitsrei­
chen Leben, nach Sorgen und so 
mancher Enttäuschung hier Ruhe 
und Erholung in harmonischer 
Gemeinschaft finden.” 20Jahre da­
nach kann die Elly-Heuss-Knapp- 
Stiftung stolz darauf sein, daß man 
in diesem Haus auch im Alter 
noch in Würde alt werden kann.



T H E A  T E R

Auftritt
v o n  l in k s

T heater im  P ott”  gibt jungen  
Zuschauern Lehrstücke in 

Fairness und Selbst­
bestimmung

Astrid Knümann

„Theater im Pott” — „tip” — ein 
Name, ein Programm. Synonym 
für eine „andere”, eine ungewöhn­
liche Auffassung von dem, was 
auf einer Theaterbühne gesche­
hen könnte und sollte.

Konzipiert als Theater für Kinder 
und Jugendliche war das tip- 
Theater in Oberhausen nicht un­
umstritten. Umstritten weniger bei 
Kindern und Jugendlichen, als 
vielmehr bei einigen Erwachse­
nen. Die Gründe dafür lagen wohl 
in erster Linie in dem Konzept, 
mit dem die „Macher” des tip an 
die Öffentlichkeit gingen. In der 
Dokumentation „9 Jahre tipThea- 
ter Oberhausen 1977-1986” heißt 
es: „Das tip will seinem Publikum 
keine heilen Märchenwelten mehr 
vorgaukeln, sondern sieht seine 
Aufgabe darin, das Selbstwertge­
fühl seines Publikums zu ent­
wickeln und ihm zu helfen, sich 
in seiner Wirklichkeit zurecht zu 
finden. Das junge Publikum schon 
soll die Verhältnisse als veränder­

bar sehen lernen und Kritik als 
unabdingbares Recht begreifen, al­
so Lust an schöpferischem Den­
ken bekommen. Das tip will die 
soziale Phantasie anregen.”

Pädagogische Zielsetzungen 
ohne Zweifel; Zielsetzungen, die 
auch aus schulpädagogischen 
Lernzielformulierungen nicht un­
bekannt sind.

Eine weitreichende Zielvorgabe 
zudem, die Fragen aufwirft. Thea­
ter — ein Ort der Erziehung zur 
Kritik? Sicher auch. Theater — ein 
Ort des Erziehens zu schöpfe­
rischem Denken? Wenn nicht 
hier, wo dann? Theater — ein Ort 
der sozialen Phantasie? Was heißt 
das für die konkrete Arbeit auf 
den Brettern, die die Welt bedeu­
ten?

Wie wollen die Verantwort­
lichen diese Ziele erreichen? Und 
das in einer Zeit, in der es viele Ju­
gendliche nur bedingt oder gar 
nicht ins Theater zieht? Für die 
Mehrheit der Jugendlichen sind

Operetten und Opern heute we­
der mit musikalischem Genuß 
noch mit thematischer Aktualität 
besetzt: „Seifenoper”, „Was geht 
uns das heute noch an?” Man 
kann es wohl einem jungen Thea­
terpublikum nicht verübeln, 
wenn es beispielsweise die mysti 
sehe, donnergrollende und mär­
chenhaft anmutende Vorstellungs­
welt eines „Freischütz” nicht mehr 
nachvollziehen kann. Nicht 
Mystik und Phantasie prägen ja be­
kanntermaßen den Alltag, son­
dern Computerlogik und Fakten. 
Dies haben die Verantwortlichen 
des tip erkannt und dem ein Kon­
zept entgegengesetzt, das aktuelle 
Themen bevorzugt, ohne die un­
terhaltenden und lehrreichen Ele­
mente beispielsweise des Mär­
chens aus diesem Konzept zu ver­
drängen.

Manfred Repp, lange Zeit Regis­
seur am Theater Oberhausen und 
speziell am tip: „Es gab verschie­
dene Versuche, Theater für Kinder 
und Jugendliche wieder attraktiv 
zu machen. Der Versuch, Märchen 
politisch umzugestalten, schlug 
fehl. Politische Agitation taugt 
nicht für Kinder und Jugendliche.

Daß es gelingen kann, moderne 
Themen und Akzente mit Mitteln 
des Märchenhaften zu verknüp­
fen, bewies „Der Lebkuchen­
mann”: In der Küche ist es Nacht; 
Herr von Kuckuck, der die Zeit 
auszurufen hat, ist heiser. Ratlose 
Nachbarn sind Herr Salz und Fräu­
lein Pfeffer. Die „Großen” wollen 
den nutzlos gewordenen Kuckuck 
samt der Uhr wegwerfen. Die 
Freunde — unter ihnen auch der 
frisch gebackene Lebkuchenmann 
— suchen nach einem Ausweg. 
Flitsch Gamasche, die Gangster­
maus, sorgt vor dem Happy-End 
noch für einige Aufregung ...

Klar besetzte Charaktere, ein
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deutliches Unterscheiden von Gut 
und Böse, aber auch die „weder- 
gut-noch-böse”-Rolle in Gestalt 
der grantigen Teekanne lassen 
auch den kleinen Zuschauern die 
Möglichkeit, sich mit den Figuren 
zu identifizieren. Manfred Repp: 
„Es geht auch darum, Dinge dar­
zustellen, die in einem Kind Vor­
gehen, die ein Kind kennt und er­
kennt.”

Ist es nicht besonders schwer, 
für Kinder und Jugendliche geeig­
nete und attraktive Theaterstücke 
zu finden? „Es krankt tatsächlich 
an guten Autoren des modernen 
Theaters. Uns fehlen Schreibwerk­
stätten oder so etwas wie Haus­
autoren, die es beispielsweise in 
England gibt”, erläutert Rainer 
Schochow, Dramaturg am Ober- 
hausener Theater.

Eine Hilfe dabei sind die Aus­
schreibungen, die das tip-Thea- 
ter immer wieder zu bestimmten 
Themen anstrengt. Mit Stücken, 
die im Rahmen solcher Ausschrei­

bungen das Rennen machten, war 
das tip auch bei Kinder- und Ju­
gendtheatertreffen in Nordrhein- 
Westfalen erfolgreich.

Einer der größten Erfolge, die 
bei diesen Ausschreibungen ent­
standen, war der „Auftritt von 
Rechts” zum Thema „Jugend und 
Faschismus im Ruhrgebiet”. Der 
Lehrerreferendar Gerhard Eiken­
busch schrieb dieses Stück um die 
Gefährdung Jugendlicher durch 
neonazistische Umtriebe. Ein 
zweiter Pfeiler, auf dem die Aus­
wahl der Stücke beruht, ist die 
vorsichtige, aktuelle Bearbeitung 
klassischer Stoffe. „Antigone — 
oder es herrscht keine Ruhe im 
Land” war in der Spielzeit 1981/82 
ein gelungenes Beispiel. Die Ver­
körperung abendländischer Hu­
manität in der Hauptfigur und das

Wechselspiel von Selbstüberschät­
zung und Wahrheitssuche sind 
auch heute Aspekte, nach denen 
Jugendliche auf der Suche nach 
ihrer eigenen Position in der Welt 
fragen. Der Erfolg der „Antigone” 
bewies die Berechtigung des We­
ges. Aristophanes’ „Vögel” in der 
Neubearbeitung von Ilka Boll griff 
dann Themen wie Abhauen und 
Aussteigen, Macht und Machtmiß­
brauch auf. Das wesentlich Neue 
an der „Modernisierung” der Klas­
siker war die Verwendung zusätz­
licher Bewegungselemente zu den 
Möglichkeiten des reinen Sprech­
theaters. Monologe und Dialoge 
werden nun auch getanzt und ge 
sungen. Bewegung, Musik und Ge-
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sang kommen also zur Textbe­
handlung hinzu.

Welche Anforderungen muß 
nach Ansicht des Regisseurs ein 
geeignetes Bühnenstück erfüllen? 
Manfred Repp: „Auf der Bühne 
entstehen Geschichten von Men 
sehen. Diese Geschichten müssen 
sauber und klar sein. Gerade für 
Kinder und Jugendliche heißt es: 
je abstrakter, je mehr Verstehens­
probleme. Kinder sind nicht von 
einem Thema begeistert, sondern 
zum Beispiel von der Person des 
Darstellers. Sie vergleichen auf 
emotionaler Ebene.”

Das tip-Repertoire spiegelt das- 
Bemühen wider, Anforderungen 
des jungen Publikums zu entspre­
chen. Deutlicher als in den Jahren 
zuvor zeigt sich aber der Trend, 
daß das „Erwachsenen-Theater” 
im Rahmen des tip an Bedeutung 
gewinnt. Rainer Schochow: „Ju­
gend-Theater im eigentlichen Sin­
ne ist kaum noch aktuell. Es sind 
eher die jungen Erwachsenen, die

einen Großteil des Publikums aus­
machen.” So heißt es in einer Er­
läuterung zum tip aus dem Jahre 
1986, das tip sei also ein Familien­
theater. Die Projekte, die in Zu­
sammenarbeit auch mit den Kin­
dern und Jugendlichen entstün­
den, seien ausgerichtet auf das Le­
ben der Menschen im Ruhrgebiet. 
Produktionen wie „Ganz unten” 
von Günter Wallraff oder „Geret­
tet” von Edward Bond stehen als 
Beispiele für diesen Trend. Die 
Spannweite der Themen, die das 
tip-Theater unter ganz bestimm­
ten Fragestellungen angeht, und 
die nie „ein weiteres, bequemes 
Stück Kultur-Konsumgut” sein sol­
len, zeigt sich von Brechts „Drei­
groschenoper” bis hin zu den „Ge­
schichten aus der Bibel”, die sich 
kritisch mit diesem überaus ein­
flußreichen Buch auseinanderset­
zen: „Vor allem aber holen sich 
durch alle Zeiten hindurch Män­
ner und Frauen Rat aus diesem 
Buch in guten und schlimmen Ta­
gen, machen es ehrfürchtig zur 
Grundlage ihres Lebens und Ster­

bens, weil sie davon überzeugt 
sind, hier das wahre Wort Gottes 
zu finden.” (tip-Dokumentation).

Doch nicht nur die Auswahl der 
Stücke ist für das Konzept des tip 
von entscheidender Bedeutung. 
Alternativen werden auch hin­
sichtlich des Spielortes gesucht. 
Zum einen steht die Bühne im Stu­
dio des Theaters zur Verfügung. 
Doch Theaterspielen heißt auch: 
das Publikum dort aufsuchen, wo 
es sich im Alltag aufhält. Schulen 
und Kneipen haben die Schauspie­
ler des tip mit viel Erfolg zu Spiel­
orten erkoren. Die Arbeit des 
Theaterpädagogen Eckhard Friedl 
ist dabei eine wertvolle Hilfe. Im 
Herbst 1988 kommt dann das um­
gebaute Ebertbad als zusätzliche 
Spielstätte hinzu, „wobei sich erst 
noch zeigen muß, ob dort die At­
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mosphäre erreicht wird wie im 
Studio, das einen engen Kontakt 
zwischen Darstellern und Publi­
kum zuläßt.” (Dr. Fritzdieter Ger­
hards, Intendant des Oberhause- 
ner Theaters).

Der thematische Schwerpunkt 
des Repertoires des tip für die 
Spielzeit 1988/89 beschäftigt sich 
mit der „Verfügbarkeit der Massen 
und der Frage, wie der einzelne 
damit umgeht” (Rainer Scho- 
chow). Die Zeit des Nationalsozia­
lismus wird in Stücken wie „Die 
geheimen Freuden” von Rudolf 
Herfortner in diesem Rahmen ei­
ne wichtige Rolle spielen.

Mit „Dussel und Schussel” hat 
das tip auch wieder ein Stück für 
die Kleinen, „die Menschen ab 6 
Jahre” im Programm. Es geht um 
Ängste und deren Verarbeitung. 
Schussel und Dussel fürchten sich 
vor Fußspuren und Schatten, die 
sie zu verfolgen scheinen. Der ein­
zige sichere Platz scheint der 
Tisch zu sein, auf den sich die bei­
den flüchten. Doch ein Freund, 
Gitter, sagt: „Wer Angst hat vor sei­
nem eigenen Schatten, wird die 
Sonne nie kennenlernen. Und wer 
seine eigenen Fußspuren fürchtet, 
kommt nie dahin wo er sein 
möchte.” Er fordert: „Jag deine 
Fußspuren zur Tür hinaus ...” Bei 
der Auswahl des thematischen 
Schwerpunktes kommt es den 
Verantwortlichen des tip auch auf 
eine Korrespondenz zu Stücken 
des Theaters im Großen Flaus an. 
Schließlich soll dem Publikum des 
tip keine Unterhaltung im isolier­
ten Raum, völlig losgelöst von der 
übrigen Theaterarbeit, geboten 
werden.
Wie sieht der Regisseur, der vor­
wiegend für Kinder und Jugend­
liche arbeitet, „sein” Publikum 
heute?

„Die Jugendlichen der 80er Jahre

sind anders als die der 70er Jahre. 
Vom Theater sind heute wirksame 
Konzepte gefragt. Dabei darf keine 
Theorie die wesentlichste Aufgabe 
des Theaters überlagern: sinn­
liches Theater, gute Schauspieler 
und menschliches Zugehen auf 
der Bühne sind gefragt. Dann hat 
das Live-Erlebnis Theater nach 
wie vor seine Chance. Das Theater 
muß seine Verführungskünste wir­
ken lassen. Die Jugend heute ist 
verführbarer als früher. Das muß 
das Theater — mit der damit ver­
bundenen Verantwortung — sinn­
voll nutzen. Das Spiel mit techni­
schen Möglichkeiten gehört da­
zu.”

Spiel mit technischen Möglich­
keiten, Varianten der Spielstätten, 
Neuinszenierungen und Gemein­
schaftsproduktionen mit dem 
Theater des Großen Hauses — die 
Vielfalt, die das tip in die Theater­
landschaft nicht nur in Oberhau­
sen bringt, wird es auch weiterhin 
geben.

Das Konzept des theaters im 
pott, „die Welt mit ihren Schwie­
rigkeiten und Freuden aus der 
Sicht der Kinder und Jugendlichen 
darzustellen” (tip-Dokumenta- 
tion), hat sich bewährt und ist si­
cher eine Chance, neue Impulse 
an das Theater zu bringen und zu 
einer Aktualisierung beizutragen, 
die nicht nur die Interessen des 
Publikums berücksichtigt, son­
dern auch den Eigenwert des Stük- 
kes ernst nimmt. Daß nicht jedes 
Experiment erfolgreich sein kann, 
versteht sich von selbst. Doch das 
tip hat sich nach mehr als zehn 
Jahren Bühnenaktivität als fester 
Bestandteil in der Theaterszene 
etabliert. Die erfolgreiche Teilnah­
me am 7. Theatertreffen Nord­
rhein-Westfalen in Düsseldorf — 
übrigens mit Genets „Zofen” — 
zeigt dies.

Seit Oktober 1988 gibt es nun 
ein neues Projekt des tip-Ensem- 
bles. Mit der Gründung des tip 
Literaturkreises soll die Tradition 
der Dichterlesungen an Theatern 
wieder mit Leben erfüllt werden.

Der Premierenabend im Novem­
ber stand ganz im Zeichen des 
Dichters Jakob Michael Reinhold 
Lenz’, einem Zeitgenossen Goe­
thes. Mit Lesungen und szeni­
schen Darstellungen sollen Werk 
und Person dieses Dichters dem 
Publikum nahe gebracht werden. 
Die Organisatoren dieser Abende 
wollen wie auch bei anderen Pro­
duktionen des tip mit Schulen 
kooperieren. „Der Kontakt und 
der Austausch mit Lehrern und 
Schülern ist für uns wichtig. Es 
kommen sehr interessante Anre­
gungen, die wir in unser Pro­
gramm aufnehmen”, erläuterte 
Rainer Schochow.

Es war die Freude an der Be­
schäftigung mit Literatur über das 
hinaus, was beim Einstudieren 
von Texten notwendig ist, die das 
tip-Ensemble veranlaßt haben, 
diesen Literaturkreis zu gründen 
und damit eine weitere Facette 
des Theaterlebens zu gestalten.
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S T Ä D T E P A R T N E R S C H A F T E N

B e g e g n u n g e n
a m q n j e p r
Junge Oberbausener zu  Gast 

in der Partnerstadt 
Saporoshje

Rainer Suhr

Zwei Silberstander mit bundes­
deutschem und sowjetischem 
Wimpel verleihen der eher locke­
ren Frühstücksrunde im „Hotel 
Ruhrland” offiziellen Charakter. 
Am Tisch haben Oberbürgermei­
ster Friedhelm van den Mond und 
sein „Amtskollege” Wladimir Feo- 
dosewitsch Wassiljew, Vorsitzen­
der des Exekutiv-Komitees des 
Stadtsowjets der Volksdeputierten 
von Saporoshje, mit einem Dut­
zend weiterer Entscheidungs-Trä­
ger der beiden Partnerstädte aus 
Revier und Ukraine Platz genom­
men.

Bei aller Bescheidenheit, und 
selbst wenn sie weder im Mittel­
punkt stehen wollen noch sollen: 
Ohne die Herren in den gedeck­
ten Anzügen wäre hier keine Bi­
lanz über das erfolgreiche zweite 
Jahr eines grenz- und blocküber- 
greifenden Austausches von Besu­
chergruppen und Erfahrungen zu 
ziehen. Erst ihre Unterschriften be­
gründeten im Mai 1986 die west­

östliche Partnerschaft zwischen 
Oberhausen und Saporoshje. Da­
mm soll unsere Beschreibung ei­
ner obschon noch jungen, so 
doch bereits erfreulich festen Bin­
dung auch mit den Beobachtun­
gen bei der Unterzeichnung eines 
weiteren Protokolls durch die bei­
den „Stadtväter” beginnen:

Beim Abschiedsfrühstück für ei­
ne Delegation vom Dnjepr bekun­
den sich van den Mond und Was­
siljew in den ersten Junitagen mit 
Dolmetscher-Hilfe, daß nicht nur 
eine anstrengende, sondern auch 
„überaus erfolgreiche und ftucht- 
bare” Woche hinter ihnen liegt. 
Das wichtigste Ergebnis ihrer aus­
führlichen Gespräche ruht noch 
in einer Dokumenten-Mappe auf 
dem Beistell-Tischchen am Fen­
ster: das „Protokoll der Verhand­
lungen über Perspektiven der 
partnerschaftlichen Zusammen­
arbeit zwischen den Städten Ober­
hausen und Saporoshje”.

Indessen loben van den Mond

und Wassiljew den Nutzen von 
Städte partnerschaften für die Ver­
ständigung zwischen den Völkern 
und als Beitrag zu einem gesicher­
ten Frieden. „Sehr lehrreich” 
nennt der Gast aus der Ukraine an­
schließend seine Beobachtungen, 
wie sich Oberhausen um die 
wachsende Zahl älterer Mitbürger 
bemüht. Anerkennung findet der 
Vorsitzende des Exekutiv-Komi 
tees, das die kommunalpoliti­
schen Geschicke Saporoshjes be­
stimmt, auch für die hiesigen 
Wege von Müll-Recycling und 
-Entsorgung sowie für die Bemü­
hungen der Stadtplaner, den Cha­
rakter Oberhausens vorsichtig zu 
verändern, ohne dabei mit den 
dünnen Wurzeln einer noch jun­
gen Industrie stadt zu brechen.

Dann wird es feierlich: Begleitet 
von klickenden Kamera-Verschlüs­
sen setzen Friedhelm van den 
Mond und Wladimir Feodose- 
witsch Wassiljew ihre Namenszü­
ge unter die deutsche und russi­
sche Fassung des dreiseitigen, 
engbeschriebenen Protokolls. Die 
Unterzeichnung des Partnerschaft- 
Papiers, so heißt es später, mar­
kiert einen neuen Abschnitt in 
den „Ost-West-Beziehungen” zwi­
schen Oberhausen und Sapo­
roshje.

Geplant ist etwa, die bestehen­
den politischen und privaten Kon­
takte schon bald um wirtschaftli­
che zu erweitern. Angestrebt sind 
deshalb Gespräche zwischen Ver­
tretern beider Industrie- und Han­
delskammern. Sie sollen gemein­
same Symposien, Ausstellungen, 
Geschäftstreffen und -Kontakte, ja 
sogar gegenseitige Ausbildungs­
maßnahmen auf der Basis eines 
umfassenden Erfahrungs-Austau­
sches etwa in den Bereichen Kom­
munalwirtschaft und Umwelt­
schutz vorbereiten.
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In Ergänzung zu den bereits be­
stehenden journalistischen Ver­
bindungen ist über eine Koopera­
tion zwischen den Redaktionen 
von „Neuer Ruhr Zeitung” und 
„Industrialnoje Saporoshje” ge­
sprochen worden. Besonderes Ge­
wicht legen beide Seiten außer­
dem auf regelmäßige Begegnun­
gen von Jugendlichen. Erste Pläne 
für einen Austausch zwischen 
Schülern des Bertha-von-Suttner- 
Gymnasiums und der Saporoshjer 
Oberschule Nr. 46 wurden ge­
schmiedet. Im Jahresrhythmus soll 
es Besuche und Gegenbesuche 
von Jugendgmppen der verschie­
densten Verbände, Vereine und 
Organisationen bei Gleichgesinn­
ten an Ruhr oder Dnjepr geben.

Nicht zuletzt wird nun auch ver­
traglich festgeschrieben, was zu 
diesem Zeitpunkt bereits zweimal 
erfolgreich stattgefunden hat: der 
Austausch von Jugendgruppen 
zwischen hüben und drüben, wo­
bei künftig an einen jährlichen 
Wechsel gedacht ist.

„Die Zukunft unserer Partner­
schaft wird von der Jugend ent­
scheidend mitgetragen”, ließen 
die sowjetischen Gäste in diesem 
Zusammenhang übersetzen.

Demnach hat die Zukunft bereits 
Ende Januar auf dem Frankfurter 
Flughafen begonnen. Dort treten 
selbst Wolfgang Heitzer und sei 
nen Mitstreitern vom Jugendamt, 
die schon Dutzende von Aus­
tausch-Programmen mit jungen 
Briten und Israelis organisiert ha 
ben, Schweißperlen auf die Stirn. 
Ungeduldig harren sie der An­
kunft einer Linienmaschine aus 
Moskau. An Bord: 30 junge Rus­
sen, die Teilnehmer des ersten 
internationalen Jugend-Austau­
sches zwischen Oberhausen und 
Soporoshje. Kurze Zeit später sind 
neun junge Damen und 21 Herren

vom Dnjepr mit dem Bus Rich­
tung Ober hausen unterwegs. — Al­
len Beteuerungen zum Trotz 
scheint man es mit der Gleichbe­
rechtigung der Geschlechter auch 
in der Sowjetunion nicht so genau 
zu nehmen.

Das Durchschnittsalter der Grup­
pe liegt zwar deutlich jenseits der 
Grenze zum zweiten Lebensjahr­
zehnt, doch das entspricht nach 
Auskunft von Austausch-Koordi­
nator Wolfgang Heitzer „ganz dem 
sowjetischen Jugendbegriff’. Zur 
ersten Besuchergruppe gehören 
vereinbarungsgemäß ausschließ­
lich „Multiplikatoren”, erklärt Heit­
zer weiter. „Junge Leute mit Ver­
antwortung in sportlicher, ge­
werkschaftlicher, politischer oder 
kultureller Jugendarbeit. Sie sollen 
ihre Erfahrungen nach der Rück­
kehr in ihre Bereiche tragen.” 
Klar, daß unter diesen Umständen 
keine Tickets an Teenis gehen 
konnten.

Gerade elf Tage bleiben der 
Gruppe unter der Leitung des jun­
gen Luft- und Raumfahrt-Ingeni­
eurs Taras Schevtschenko, die 
Bundesrepublik, das Revier und 
vor allem Oberhausen kennenzu­
lernen. Unmöglich? — Gewiß, 
aber beide Seiten bemühen sich 
so sehr, die knappe Zeit zu nut­
zen, daß einem manchmal um die 
Kondition der Saporoshjer Gäste 
Bange werden muß. Zum obliga­
torischen Empfang im Rathaus 
und der anschließenden Stadt­
rundfahrt kommen Besichtigun­
gen und Werksbesuche, Einkaufs­
bummel und eine Tagesfahrt nach 
Köln, ja sogar die Teilnahme an 
Sportveranstaltungen und einer 
Kundgebung der IG Metall für den 
Erhalt des Stahlstandortes Ober­
hausen sowie der „Medientag” mit 
Besuchen der örtlichen Zeitungs- 
Redaktionen und bei „Radio

Schräges O.”, dem Haussender der 
Elly-Heuss-Knapp-Stiftung.

Einer von vielen Höhepunkten: 
Der Besuch junger Russen in Ober- 
hausener Familien, deren Kinder 
sich zu diesem Zeitpunkt bereits 
intensiv auf den Gegenbesuch im 
Mai vorbereiten und das gegen­
wärtige Reiseprogramm — so oft 
es Schule oder Beruf zulassen — 
begleiten. Was bei deutsch-sowje­
tischen Jugendbewegungen ande­
rer Städte immer ausgeschlossen 
worden war, hatte Schevtschenko 
ohne lange zu zögern gebilligt.

Verständigungsprobleme gibt es 
auch im kleinen Kreis ohne Dol­
metscher kaum: Man behilft sich 
mit Händen und Füßen; falls alle 
sprachlichen Stricke reißen, wird 
lachend das Thema gewechselt. 
Höhepunkt für „Sportskanone” Mi- 
scha: die Begegnung mit Boris 
Becker beim Training für die Esse­
ner Daviscup-Runde. Im Gegen­
satz zu seinen Schwärmereien für 
den rotblonden Tennis-Star mit 
dem russischen Namen mag er an 
das deutsch-sowjetische Fußball­
spiel in der Sporthalle der Gesamt­
schule Osterfeld gar nicht erinnert 
werden. Mit fünf zu sieben Toren 
unterlagen die Saporoshjer. Doch 
ohne die Leistung der Oberhause- 
ner Elf schmälern zu wollen, kön­
nen sich aufmerksame Beobachter 
des Verdachts eines „Gastgeschen­
kes” nicht erwehren.

Ein gutes Vierteljahr später, mehr 
als drei Flugstunden entfernt Rich­
tung Osten, könnte Mischa — 
wenn er es wollte — Genugtuung 
verspüren. Via Moskau kamen 
zwanzig junge Oberhausener zum 
„Rückspiel” in die Industriestadt 
am Dnjepr — und hatten das Nach­
sehen. Doch nur aus sportlicher 
Sicht, denn die Erfahrungen des 
Gegenbesuches sind für die Grup­
pe unter der Leitung von Wolf-
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Bootsfahrt Oberhausener Multiplikatoren zur Insel Khortitsa
Besuch des stahlwerkseigenen Erholungsheimes
Das Sportleistungszentrum in Saporoshje, ebenso eine Werkseinrich­
tung von „Saporoshstahl’

Eine Birkenallee in Berdjansk, am Asowschen Meer, das Ziel der Ober 
bausenerfür 2 Tage, 200 km südlich von Saporoshje
Kolchosenm arkt in Berdjansk

Letzte Vorbereitungen eines Teilnehmers im Hotel a u f einen anstren­
genden Tag
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gang Heitzer, dem Beigeordneten 
Werner Meinicke und von Wolf 
gang Grotthaus, dem Vorsitzen­
den des Jugendwohlfahrts Aus­
schusses, ein Gewinn. Noch am 
Flughafen erleben sie den ersten 
überraschenden Beweis für die 
sprichwörtliche sowjetische Gast­
freundschaft. Mit einem Begrü- 
ßungs-Schnäpschen waren fast al­
le Teilnehmer der Reisegruppe 
vom Januar gekommen, um ihre 
„alten Freunde” zu empfangen.

Bereits während der gemeinsa­
men Fahrt Richtung Stadtzentrum 
sind alle Erwartungen von einem 
Großstadt-Moloch mit Trabanten­
siedlungen im sozialistischen Ein 
heits-Look vergessen.

Wäre nicht der Geruch des riesi­
gen metallurgischen Werkes allge­
genwärtig, könnte man sich in 
Südfrankreich wähnen: Strahlen­
der Sonnenschein durchflutet 
großzügige Parkanlagen, dichte 
Baumreihen nehmen selbst brei­
ten Ausfallstraßen die Wirkung tri­
ster Asphaltbänder, und noch 
kurz vor der Innenstadt grasen 
beiderseits der Fahrstrecke Kühe, 
Pferde und Schafe — in einer 
Großstadt, die Köln an Einwoh­
nerzahl und an Bedeutung für das 
Umland kaum nachsteht.

Dabei paart sich die bisweilen 
ländlich anmutende Idylle mit ei­
ner Urbanität, die neuerlich an 
den Urlaub im Süden erinnert, 
und die es in der Sowjetunion 
sonst wohl nur noch in der welt­
offenen Schwarzmeer-Metropole 
Odessa oder im Hafenviertel von 
Baku am Kaspischen Meer gibt.

Anders als in Moskau — dank ei­
nes sorgfältig gehegten Zentralis­
mus immer noch Zwischenstation 
jeder Reise in die sowjetische Pro­
vinz — interessiert man sich bei er­
sten Spaziergängen der jungen 
Oberhausener in Hotelnähe nicht

für Schwarztausch, BlueJeans oder 
sonstige westliche Konsumgüter. 
Männer und Frauen auf dem Weg 
zum Einkauf, zur Arbeit oder in 
die Universität bleiben zögernd 
stehen, entschuldigen sich höflich 
für die eigene „Neugier” und fra­
gen nach aktuellen Entwicklun­
gen in der Bundesrepublik — nach 
Arbeitslosigkeit und Friedensbe­
wegung, bekannten Sportlern 
oder Staatsmännern, aber auch 
nach tagespolitisch Interessantem 
oder ganz Alltäglichem.

Erstaunlich, wie gut die sowje­
tischen Gesprächspartner über 
den Alltag „bei uns” Bescheid 
wissen. Bedenklich, wie wenig 
ihre deutschen Gäste nach eigener 
Einschätzung umgekehrt über das 
Leben in der Sowjetunion in Er­
fahrung bringen konnten, wäh­
rend sie sich auf ihre Reise vorbe­
reiteten.

„Allein die deutsche Sprache als 
Schlüssel zu unserer Kultur hat ei­
nen ganz anderen Stellenwert als 
das Russische in der Bundesrepu­
blik”, stellt Musikschul-Leiter Vol­
ker Buchloh fest. Wie alle anderen 
Mitglieder der Oberhausener 
Gruppe wird er auf den Sapo- 
roshjer Straßen oft in seiner Mut­
tersprache angeredet.

Doch erst während ihres kurzen 
Aufenthaltes in Moskau auf der 
Rückreise werden sie später das 
wahre Ausmaß russischen Interes­
ses für die deutsche Kultur erfah­
ren: Seit Wochen ist ein Kino mit 
2000 Plätzen für eine Vorstellung 
aller preisgekrönten Beiträge der 
Westdeutschen Kurzfilmtage aus­
verkauft. Begierig lauschen Dut 
zende junger Moskauer nach der 
Vorstellung jedem Wort der kurz­
fristig eingeladenen Oberhausener 
über ihre Stadt und deren interna­
tional beachtetes Aushängeschild.

Aber bis zur Rückreise mit Köp­

fen voller Erinnerungen, Koffern 
voller dreckiger Wäsche und ins­
gesamt fast 200 Kilogramm Über­
gepäck („Samoware sind halt 
nicht leichter”) ist noch ein an­
strengendes Reiseprogramm zu 
bewältigen: vom Empfang beim 
Exekutiv-Komitee und Treffen mit 
Studenten, Künstlern oder Mitglie­
dern des „Komitees zur Verteidi­
gung des Friedens” über Besuche 
im Metallurgischen Werk, im Kin­
derkombinat und im Saporoshjer 
Stadtmuseum bis hin zum Aufent­
halt in Familien — nach Oberhau 
sener Vorbild. Obwohl bereits mi­
nutiös geplant, wird das Reisepro­
gramm auf Wunsch der Gäste 
noch einmal umgestellt und er­
weitert. Blicke hinter die Kulissen 
eines Kindergartens, einer Musik­
schule und Gespräche mit jungen 
Oberschülern, die Deutsch als er­
ste Fremdsprache lernen, kom­
men hinzu.

Nicht erst nach dieser Begeg­
nung will sich die Gruppe in 
Oberhausen dafür einsetzen, mehr 
Russisch an den weiterführenden 
Schulen zu unterrichten. Sympa­
thien, so erklären sie, kann man 
über alle Sprachbarrieren hinweg 
entwickeln. Zum gegenseitigen 
Verständnis gehört jedoch eine 
Verständigung auch ohne die Hil­
fe der Dolmetscherin.

Trotz noch bestehender Barrie­
ren hat ihr Gegenbesuch die 
kleine Flamme der Freundschaft 
kräftig genährt, glaubt die Ober­
hausener Gruppe. — Jene Flamme, 
die der sowjetische Delegations­
leiter Taras Schevtschenko Ende 
Januar beim Abschiedsabend in 
Oberhausen mit blumigen Worten 
beschrieben hatte. Nicht zufällig 
bekam Taras noch bei der An­
kunft am Flughafen von Sapo- 
roshje eine Grubenlampe aus 
Oberhausen als Gastgeschenk.
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D iel. Oberhausener M ultiplikatorengruppe vor dem „Rathaus"-Exe­
kutivkom itee des Stadtsowjets

Moskau, die 1. Station der Oberhausener in der UdSSR, Blick von den 
Leninbergen a u f das Olympiastadion
Eine kleine m usikalische Einlage a u f der Gitarre, Marke Oberbausen

Straßencafe in Saporoshje, Leninprospekt
Jugendwohlfahrtsausschußvorsitzender Wolfgang Grotthaus, 2. v. re., 
überreicht beim  offiziellen Empfang eine Zeichnung des Bert Brecht 
Hauses an den Vorsitzenden des Exekutivkomitees, Wladimir Wassi- 
liew, 2. v. li., PawelM ichailik, stelle. Vorsitzender des Exekutivkomi­
tees, re., Wolfgang Heitzer, Leiter der Oberhausener Gruppe
Empfang a u f der Kosakeninsel Khortitsa mit Brot und Salz
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G E S E L L S C H A F T

a n d e r e  H ä l f t e
QBERHAUSENS

Anm erkungen einer 
Gleichstellungsbeauftragten

Petra Eberhardt

Ich entdeckte sie bei meiner er­
sten Stadtrundfahrt. Sie war da, 
wohin ich mich auch bewegte. 
Weder die Faszination des satten 
Grüns, der kleinen Wälder und 
Wiesen inmitten einer Industrie­
landschaft noch die mit dem Rad 
so wunderbar zu erkundenden 
verschlungenen Pfade und die lei­
se plätschernden Gewässer konn­
ten sie, jene eigenartige Grauzone, 
verschieben...

Während ich mein Rad über die 
hierfür geschaffenen Wege lenke, 
muß ich des öfteren absteigen; 
die nichtabgesenkten Bordsteine 
behindern die flüssige Fahrt. Nicht 
immer bemerke ich das Hindernis 
rechtzeitig — der laute Schall der 
Autohupe macht mich barsch 
darauf aufmerksam, daß ich beim 
Ausweichen oder stürzend mit 
„seinem” Straßenraum kollidiere.

Es lohnt sich, stehenzubleiben 
und näher hinzusehen. Das Auto 
— des Mannes liebstes Kind — be­
herrscht den Verkehr. Elegant

biegt es in Straßen und Einfahrten 
ein, denn Bordsteine vor Garagen 
z. B. sind abgesenkt, damit das Au­
to (und sein vorwiegend männli­
cher Fahrer) nicht allzu großen 
Erschütterungen ausgesetzt ist.

Wie anders stellt sich die Situa­
tion für Frauen mit Kindern dar! 
Sie hieven — noch gehandicapter 
als Radfahrende — Kinderwagen 
durch Blechlawinen, die Bordstei­
ne rauf und runter, und zwängen 
sich durch zugeparkte Gehwege, 
Blumenkübel, Laternen und Be­
tonklötze. Offenbar ist Frauen und 
Männern ihre unterschiedliche 
Daseinsberechtigung auf der Stra­
ße bewußt, zumindest dokumen­
tieren es ihre Verhaltensweisen 
und Körperhaltungen. Der An­
blick von forsch daherschreiten­
den, viel Platz beanspruchenden 
Männern, deren Blicke den Stra­
ßenraum „im Griff’ haben, lässig 
an die Telefonzelle oder die 
Mauer gelehnt, gehört zum geläu­
figen Stadtbild.

Anders die Frauen — auffällig ihr 
zügiges Gehen, nicht selten hastig, 
den Blick geradeaus oder auf den 
Boden gerichtet, sich an Regen­
schirmen, Hand- und Einkaufs­
taschen festhaltend ... besonders 
des Abends, wo sie wenig be­
leuchtete, unbelebte Gegenden 
meiden. Ihre eigene Bewegungs­
freiheit wirkt eingeschränkt.

Noch während ich darüber 
nachdenke, weshalb den Frauen 
in Verkennung der Hintergründe 
Furcht vor der Dunkelheit — das 
Thema Männergewalt tabuisie­
rend — nachgesagt wird, betrachte 
ich die Bahnhofsunterführung des 
Stadtteils, steige auf mein Rad und 
fahre schnell davon.

„Oberhausen ist zur Hälfte 
Entwicklungsgebiet!” — diese 
Behauptung könnte der Anlaß 
sein, ganze Scharen von Lokalpa­
trioten zusammenzurotten. Doch 
wozu die Aufregung? Unsere Stadt 
unterscheidet sich in diesem 
Punkt kaum von anderen Städten 
in der Bundesrepublik. Das muß 
nicht so bleiben! Wer diesen Zu 
stand positiv verändern will, muß 
Entwicklungshilfe leisten, muß 
den Grauschleier abtragen, Ver­
borgenes sichtbar machen, Abge­
stumpftes aufpolieren, Verkruste­
tes aufbrechen, alte Zöpfe ab­
schneiden und — welch erstre­
benswerte olympische Disziplin! 
— auch über seinen eigenen Schat­
ten springen!

Die andere Hälfte Oberhau­
sens ist Marktfrau und Haus­
frau — zumindest entsteht dieser 
Eindruck bei Oberhausener Schü-
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lerinnen und Schülern, wenn sie 
ihren Schul-, insbesondere Re­
chenbüchern Glauben schenken.

Durch alle Schulklassen trans­
portieren sich per Lesebuch Kli­
schees und Rollenbilder, die bei 
Nichtthematisieren im Unterricht 
auf jeden Fall eines bewirken: 
Mädchen und Jungen lernen — 
z. B. beim Lösen von Rechenauf­
gaben — was von ihnen später als 
Frau und Mann erwartet wird.

Die städtische Frauen-Gleichstel- 
lungsstelle fand in einer Unter­
suchung eben jener Mathematik­
bücher der 5. Schuljahrgänge her­
aus: dort wurden 2 9 Berufe in
Textaufgaben erwähnt — vom An­
streicher über den Landvermesser 
bis hin zum Schulleiter ein breites 
Spektrum. 27 dieser Berufe übten 
Männer aus, zw ei davon  Frauen, 
nämlich ...” (Nun, haben Sie’s er­
raten?) „Männer sind in Textauf­
gaben zahlenmäßig weit häufiger 
vertreten; sie verdienen Geld, 
wickeln Geschäfte ab, fahren Au­
to. Jungen spielen Fußball, sind 
aggressiv, machen Unfug. — Mäd­
chen dagegen sind kleiner, jünger 
und dümmlicher dargestellt; lieb 
und nett helfen sie ihren Müttern 
im Haushalt, beim Einkäufen, 
sticken und nähen und reihen 
Perlen zu Ketten auf. Frauen ver­

sorgen die Kinder, den Ehemann, 
den Haushalt und kaufen ein .. 

„Die Würde des Menschen 
ist unantastbar.”
Es gibt Menschen, die reagieren 

allergisch auf alle Formen von Un­
höflichkeit, auf Überheblichkeit, 
auf Ignoranz und Besserwisserei. 
Mir stülpt sich z. B. der Magen bei 
meinen — gottlob — zahlenmäßig 
geringen Belastungssituationen in 
ärztlichen Wartezimmern. Ob bei 
der Gynäkologin oder beim Inter­
nisten, ungeachtet der (mehrheit­
lich) weiblichen Wartenden 
schallt es aus den Lautsprechern 
oder der Kehle der Sprechstun­
denhilfe: „Der N ächste bitte!” Die 
Frage einer Jemandin im männer­
leeren Warteraum: „Wieviel Mann 
sind denn noch vor mir dran?” 
ruft bei mir nachhaltige Aversio­
nen hervor. Schlagartig ziehen in 
komprimierter Szenerie ältere und 
jüngste Erlebnisse an meinem in­
neren Auge vorbei:

„Letzte Woche waren wir nur 
zwei Mann”, sagte die eine Raum­
pflegerin zur anderen auf der 
Etage.

„Man will ja schließlich auch 
mal sein eigener Herr sein”, meint 
die arbeitssuchende Bewerberin.

„Mein Name ist Angelika B.” 
„Frau oder Fräulein?” erkundigt 
sich der Beamte.

Sprache ist das Instrument 
unseres Denkens.
Wie bedacht sind die Frauen? 

Zweifellos unterscheidet die Spe­
zies Mensch Frau und Mann. ER ist 
und bleibt maskulin: Junge, Schü 
ler, Mann, Herr, Busfahrer, Gene 
raldirektor usw. Obwohl es nichts 
Weiblicheres geben kann als das 
weibliche Geschlecht selbst, stuft 
unsere Muttersprache ihre Töchter 
auch als Neutren ein: das Mäd­
chen, das Fräulein, das Weib. SIE 
staune nicht schlecht: Wenn 99

Lehrerinnen sich treffen, dann ist 
die Sache klar; es treffen sich 
eben 99 Lehrerinnen. Kommt nur 
ein einziger Kollege hinzu, bringt 
dieser eine Lehrer — grammatika­
lisch korrekt? — alle 99 Frauen 
zum Verschwinden. Es handelt 
sich in der Berichterstattung um 
eine Versammlung von 100 Leh­
rern.

Wie sollen Menschen lernen, 
weniger ichbezogen und männer­
orientiert zu denken, wenn 
Sprache so maßgeschneidert prak 
tiziert wird?

Männer halten es für ihr gutes 
Recht, überall im Mittelpunkt zu 
stehen; unsere Sprache hat es 
ihnen beigebracht, genauso wie 
sie den Frauen suggeriert, un­
sicher, unsichtbar oder bestenfalls 
zweitrangig zu sein. Schlimmer 
noch, manche Frauen vermänn­
lichen ihren eigenen Sprach 
gebrauch, bezeichnen sich selbst 
als weibliche Männer, um auf 
diese Weise gesellschaftliche Be­
achtung zu erlangen.

Sie erheben keine Einwände, 
wenn sie als „der nächste Kunde” 
zur Kasse gebeten werden, unter­
schreiben widerspruchslos in der 
Rubrik „Antragsteller” und sind 
„Fachmann” auf ihrem Gebiet. Sie 
erklären sich zu zwittrigen An­
hängseln des männlichen (Ober-) 
Begriffs, etwa als „Ratsherrin” 
oder „Amtsmännin”, und wenn sie 
private Gäste haben, schieben sie 
ihren Hausherrn zur Begrüßung 
vor oder fangen sich in eigenen 
Identitätsverwirrungen, da die 
„Hausfrau” weniger passend und 
der Begriff „Hausdame” anderwei­
tig belegt erscheint.

Das Schild am Eingang eines 
Oberhausener Billard Clubs

Erwachsene 6 , - DM
Frauen 4 - DM
Kinder 1 — DM

o Wo
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hing lange Zeit, ehe es einige als 
Affront begriffen und protestier­
ten.

Und alle Jahre wieder freuen sich 
über den gut gemeinten Wunsch 
unserer Presse „Wir wünschen un­
seren Lesern ein schönes Weih­
nachtsfest ...” auch die (mitge­
meinten) Leserinnen, deren 
Abonnement zwar dasselbe 
kostet, aber augenscheinlich von 
geringerem Geschäftsinteresse ist.

Auf meiner Tour durch Oberhau­
sen passiere ich Litfaßsäulen und 
Werbeflächen, die (wessen?) Kon 
sumlüste wecken wollen. Nackte 
Busen, Po’s und Beine gehören zu 
den häufig vermarkteten Blick­
punkten auf Plakatwänden und 
müssen beinahe ebenso häufig 
das verkäuferische Argument er­
setzen. Man/n empfindet diese 
Körperteile zum Greifen nah; die 
Grenzen von Würde und Achtung 
der menschlichen Persönlichkeit 
verwischen.

Auch in anderer Hinsicht fällt 
die merkwürdig widersprüchliche 
Beziehung der Werbung zur Weib­
lichkeit auf. Mit einfallslosen, 
dümmlichen Werbesprüchen um­
garnen die einen Agenturen in er­
ster Linie Frauen als Kundinnen 
(da klappt’s mit der höflichen An­
rede) und locken zum Kauf ihrer 
Wasch- und Putzmittel, Haarpflege­
produkte oder Miederwaren. Ein 
Teil der Werbemanager hält 
Frauen für so beschränkt und un­
intelligent, daß sie meinen, nur 
mit Platitüden Eindruck hinterlas­
sen zu können. Wenige schätzen 
Frauen, indem sie eine Werbung 
betreiben, die die Frau als eigen­
ständigen Menschen und gleich­
berechtigtes Individuum respek­
tiert.

So richtet sich die regelmäßig 
wiederkehrende Anzeige einer 
Oberhausener Möbelfirma denn

auch an den Mann als Patriarch 
und Haushaltsvorstand:

„Schenken Sie Ihrer Frau 
mehr Freizeit! Schenken Sie 
ihr ein Gerät aus unserer Elek- 
troabteilung!”
Haben Sie sich, liebe/r Leser/in, 
partnerschaftliche Arbeitsteilung 
jemals so vorgestellt? ...

Vorbei an den Grünflächen unse­
rer Stadt bemerke ich Frauen mit 
Kindern auf Rasen und Spielplät­
zen. Ich gewinne nicht den Ein­
druck, daß Frauen hier ihrem Ver­
gnügen frönen. Eher erfüllen sie 
eine Funktion. Sie beaufsichtigen 
ihre Kinder beim Spielen oder 
bauen mit ihnen mit mehr oder 
weniger Engagement Burgen in 
Sandkästen oder backen Kuchen 
aus dem rieselnden Material.

Die Männlichkeit tummelt sich 
derweil auf den Sportfreiflächen. 
Daß diese für überwiegend männ­
liches Publikum vorgesehen zu 
sein scheinen, erhärtet der Blick 
in den Sportteil der Zeitung, der 
von posierenden Sportlern nur so 
wimmelt. Was den Sport auf Frei­
flächen betrifft, sind Sportlerin­
nen deutlich unterrepräsentiert. 
Obwohl bekannt, daß Frauen im 
mitgliederstärksten Turnerbund 
rund zwei Drittel der Mitglieder 
stellen, ist der Sportplatz männ­
liche Freizeitdomäne. Die Vorherr­
schaft männlichen Fußballspiels 
(und die zwangsläufige Verdrän­
gung von Frauen) läßt sich auch 
daran erkennen, daß die Begriffe 
Sportplatz und Fußballplatz häufig 
synonym verwendet werden.

Unwillkürlich fange ich an, nach 
Alternativen für Frauen im Frei­
zeitbereich zu suchen — Vergleich­
bares finde ich auf meinem Nach­
hauseweg nicht.

Eine Stadtrundfahrt aus 
frauenspezifischem Blickwin­
kel kann nicht nur für Ortsfremde

.Die hat mir mein Chef 
aus Bad Wortishofen 

jeschickt,w eil ich sein 
fleißiges Lieschen bin.“

Fleurop zeigt Sie 
von der besten Seite.

tvs
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Behindertensport in Oberhausen 
hat eine rege 

Szene

Frank Lamers

eine Bereicherung sein. Im Gegen­
teil, so manche/r alte Oberhause- 
ner/in entdeckt viel Neues, Unbe­
kanntes bzw. sieht plötzlich Altes 
in neuem Licht. Vielleicht wird 
die Lust geweckt, mehr über Ober­
hausen und ihre grauen Zonen zu 
erforschen. Nicht alles läßt sich 
durch Rad, Auto oder Bus erschlie­
ßen. Oft helfen kleine Abstecher 
in die Literatur, in Publikationen 
von Institutionen, öffentlichen 
Körperschaften und Bürger/innen- 
initiativen, in Statistiken von Ver­
bänden und Festschriften von Ver­
einen, um mehr (oder auch 
nichts) über die andere Hälfte 
Oberhausens zu erfahren.

Viele Fragen drängen sich auf: 
Der Frauenanteil an der Bevölke 
aing beträgt fast 52%; wo bleibt 
sein gleichberechtigter Anteil im 
Arbeitsleben, in der Politik, in 
Kunst und Kultur, im gesamten öf­
fentlichen Leben? Ist der Zugang 
von Frauen in allen Bereichen ge­
währleistet? Wo finden wir Barrie­
ren, wo Unterschiede, wie reagie­
ren Benachteiligungsmechanis­
men, wo und wie lassen sich die­
se aufheben? Warum haben Mäd­
chen so ungleich größere Pro­
bleme, einen Ausbildungsplatz zu 
bekommen? Wieso sind Frauen 
überproportional von Arbeits­
losigkeit betroffen? Weshalb 
schlagen die Interessen von Insti­
tutionen, Verbänden und Verei­
nen so unerhört männerlastig zu 
Buche? Wo gibt es neben dem 
Bolzplatz und der High-Tech- 
Maschinerie adäquat frauen­
freundliche, an den Bedürfnissen 
von Mädchen und Frauen orien­
tierte lokale Angebote?

Was ist das eigentlich: die 
Frauenfrage? Haben Sie schon 
mal darüber nachgedacht?

Warum mögen die Menschen 
die Steffi aus Brühl bei Heidel­
berg? Haben Sie sie in ihr Herz ge­
schlossen, weil die Steffi so nettes 
Blondhaar zum reinweißen Ten­
nisdress trägt? Oder weil die Steffi 
so natürlich und bescheiden und 
mädchenhaft und etc. ihre Kreise 
auf der grünen, kurzgeschorenen 
Wiese oder der frisch gesprengten 
Asche zieht? Ja, Stefanie Graf hat 
viele Eigenschaften, die die Her­
zen höher schlagen lassen, vor al­
lem aber hat sie eine Eigenschaft: 
Mit dem Schläger, der in Fachkrei­
sen Rackett gerufen wird, schlägt 
sie alles, was zu schlagen ist. Sie 
bringt die Höchstleistung, die uns 
jauchzen läßt. Und noch einmal 
einen Satz zu Null gewonnen, das 
wird doch langweilig, Steffi. Laß’ 
die Martina doch mal ein wenig 
’rankommen, und erst ganz am 
Ende, sagen wir, so gegen Ende 
des dritten und entscheidenden 
Satzes, da zeig’ ihr noch einmal, 
was eine Vorhand ist ... — Nichts

gegen Steffi. Aber was wäre, wenn 
die Steffi aus Brühl nur die Steffi 
aus Brühl wäre, die an regneri­
schen Nachmittagen den Besuch 
im örtlichen Kino dem notgebore­
nen Hallentraining vorzieht? Was 
wäre, wenn Steffi die Leistung, die 
sie bringt, nicht brächte?

Wenn Willi Storm, der Vorsitzen­
der der Behindertensportgemein­
schaft Oberhausen, sich von Men­
schen verabschiedet, dann 
wünscht er ihnen ein „schmerz­
freies Wochenende”, er sagt das 
ohne Attitüde, er will sich nicht 
unterscheiden vom anderen 
durch einen besonderen extra­
vaganten Gmß. Wenn Willi Storm 
ein „schmerzfreies Wochenende” 
wünscht, dann steht dahinter eine 
Persönlichkeit, die ihre Erfahrun­
gen hat, ein Mensch, der erkannt 
hat, daß es etwas Wichtiges gibt 
im Leben, etwas, daß man ande­
ren Menschen wünschen sollte: 
Schmerzfreiheit. Dem Leistungs­
diktat, dem eine Steffi Graf ge-
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nügt, werden nur wenige von uns 
folgen können, aber wir jubeln 
ihm/ihr zu und ängstigen uns, 
wenn wir mit Menschen konfron­
tiert werden, die nicht mitkom­
men, die — behindert sind.

Probe auf Exempel: Wird der 
Sport-Brockhaus mit seinen über 
13 000 Stichwörtern rund um die 
Leibesübungen den Begriff „Be­
hindertensport” führen. Er führt 
ihn, verweist uns aber weiter auf 
den „Versehrtensport”.

Versehrtensport:
„Versehrtensport, Invalidensport, 

heute Behindertensport, die sport­
liche Betätigung von Körperbehin­
derten aller Art als Heilmaßnahme 
(Therapie), als Erholungsfürsorge, 
zur Erhaltung der Gesundheit und 
Steigerung der Lebenskraft sowie 
als Wettkampf und ...”

Aber warum eigentlich Versehr­
tensport? Und waaim dann auf 
einmal Behindertensport? — „Tja”, 
sagt Rudi Holberg, der Vorsitzende 
der Behindertensportgemein­
schaft Sterkrade und Bezirkssport­
wart der Behindertensportler: 
„Tja, so recht weiß ich das auch 
nicht, aber wenn ich jetzt an unse­
re Stuttgarter Gäste schreibe, dann 
muß ich sie als Versehrtensportge­
meinschaft anschreiben. Da muß 
man fein aufpassen.” Rudi Holberg 
hat die Geschichte des Oberhause- 
ner Behindertensportes miterlebt, 
er hat sie mitgeschrieben. Von 
den Anfängen, als die Menschen 
aus dem Krieg kamen mit ihren 
zahlreichen Verwundungen, bis 
heute, wo immer mehr Menschen 
nach zivilen Unfällen in die Be­
hindertensportgemeinschaft ge­
hen. Vom Versehrtensport zum 
Behindertensport. Mit jeweils 
rund 350 Mitgliedern stehen die 
beiden großen Oberhausener Be­
hindertensportvereine heute da, 
ihre Aufgaben haben sich immer

mehr ausgeweitet, sie haben sich 
immer mehr geöffnet, sie versu­
chen Berührungsängste abzu­
bauen: „Aber wir müssen versu­
chen, mehr junge Menschen an 
uns zu binden”, so Rudi Holberg, 
der den Bedarf schon sieht, aber 
auch die vielen Vorbehalte.

Nach dem Krieg fanden sich so­
fort behinderte Sportler zusam­
men, einen „Vorbehalt” gab es al­
lerdings auch seinerzeit schon: sie 
wollten keinen Verein gründen. 
Sie trafen sich im Stadtbad am 
Ebertplatz zu Schwimmstunden, 
doch die Nazi-Verein-Mentalität 
hatte ihnen eine Aversion in den 
Kopf gepflanzt, der so schnell 
nicht beizukommen war. Erst 
1953 wurde eine Versehrtensport­
gemeinschaft (VSG) Oberhausen 
gegründet: „Mit 15 Leuten haben 
wir damals angefangen”, erinnert 
sich Holberg. Der erste Übungslei­
ter war im Hallenbad Sterkrade 
Heinz Fallack, der bei Olympia in 
Seoul als Mannschaftsleiter eine 
tragende Rolle unter den deut 
sehen Funktionären spielte. Vor 
allem Kriegsbeschädigte gingen 
ins Wasser, erst wenige, dann im­
mer mehr: Versehrte gab es in 
Oberhausen so reichlich wie in je­
der anderen deutschen Stadt. Heu­
te sind die Kriegsversehrten im 
Behindertensport in der Minder­
zahl. Der langsame Wechsel der 
Wörter hat also etwas mit Vergan­
genheitsbewältigung zu tun — und 
mit Berührungsängsten schon in 
den Wörtern: „Erst hieß es Ver­
sehrtensport, dann Sport für Kör­
pergeschädigte, jetzt für Behinder­
te. Das ist also im Grunde schon 
die dritte Stufe, und vielleicht sind 
wir in zwanzig Jahren bei einer 
ganz anderen Bezeichnung”, 
meint Heinz van Gemmeren, der 
Schatzmeister der Sterkrader BSG.

Für die meisten Behinderten sei

die Teilnahme am Sport aber eine 
Möglichkeit, Kontakte zu schlie­
ßen, nicht, sich aus der Umwelt 
herauszuziehen: „Beim Behinder­
tensport gibt es keine Abschir­
mungen.” So sieht es van Gemme­
ren, der bei allen Sportlern 
gleiche Motivationsmuster ent­
deckt: „Es gibt unter den Behin­
dertensportlern genauso wie bei 
anderen die mehr und die weni­
ger Ehrgeizigen, es gibt die Leute, 
die sich an den Leistungen auf­
richten und die, die den Sport 
eben als Hobby betreiben.” Alles, 
was es an Ehrungen und Lei­
stungstests auch bei den nichtbe­
hinderten Sportlern gibt, das bie­
tet auch der Behindertensport. Bei 
den Deutschen Meisterschaften ge­
hen die Sportler in zehn unter­
schiedlichen Kategorien, die je­
weils nach einem Schlüssel genau 
festgelegt sind, an den Start. Auf 
regionaler bzw. kommunaler Ebe­
ne wird den Sportlern Aufmerk­
samkeit zuteil, wenn beim alljähr­
lichen Sportlerball die Ehrungen
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stattfinden, außerden werden 
Sportabzeichen gemacht — der 
Krönung jeder Laufbahn (jeden­
falls der Laufbahn dessen, der die 
Spitzenleistungen bringen will) ist 
Olympia. Als in Los Angeles die 
bunten Fernsehspiele mit allem 
Pomp ausgeläutet wurden, gingen 
die Behinderten an den Start. 
Ebenso war es in Seoul. — Aber 
die Teilnehmer an den großen 
Sportereignissen sind bei den Be­
hinderten natürlich ebenso die 
Ausnahme wie bei allen anderen

Sportlern, die meist doch nur die 
Gelegenheit haben, von den Rän­
gen oder den Wohnzimmerses­
seln aus, das Treiben in den au­
ßerordentlichen Leistungsregio­
nen zu verfolgen.

Den meisten Behindertensport­
lern ist vor allem eins wichtig: die 
Freude an der Sache und das Er­
lebnis der Gemeinschaft. Roswi­
tha Dombrowski hat sich vor acht 
Jahren aufgerafft, beim BS Ober­
hausen mitzumachen. Am letzten 
Kriegstag, erzählt sie, sei sie von
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einer Kugel getroffen worden. 
Seitdem muß sie eine Beinpro­
these tragen. Auf den Sport aber 
will sie nicht mehr verzichten: 
„Solange man das kann, sollte 
man das auch machen”, ist ihre 
Devise. Sie bedauert es nur, daß 
sie erst vor so wenigen Jahren den 
Schritt auf den Behindertensport 
zugetan hat: „Das bereue ich, ja, 
daß ich nicht schon viel eher ge­
kommen bin, was ich aber nicht 
bedauere, ist, daß ich überhaupt 
gekommen bin.” Roswitha Dom- 
browski hat zahlreiche Titel ge­
wonnen. Im Cross-Lauf, im Ge­
hen, ja Springen und Radfahren. 
Im Vordergrund steht für sie aber 
nicht die Leistung (obwohl die 
durchaus nicht nebensächlich ist), 
sondern der Spaß, der Austausch. 
Heinz van Gemmeren und Rudi 
Holberg sind sich einig, daß es 
einfach notwendig ist für Men­
schen, die gehandicapt sind 
durch eine Behindeamg, sich mit 
anderen zu besprechen: „Auf die 
Spitze gebracht, muß man sagen, 
daß jemand, der schwere Zeiten 
durchgemacht hat, der vielleicht 
querschnittgelähmt im Rollstuhl 
sitzt, sich interessanter mit einem 
anderen Rollstuhlfahrer mit ähnli­
chen Erfahrungen unterhalten 
kann als mit einem, der die 100 m 
Sprintstrecke unter 11,0 Sekungen 
läuft.”

Nur zwei Prozent aller Aktiven 
betreiben im Behindertensport 
Hochleistungssport. Drei Prozent 
der Sportler bekennen sich zum 
Leistungssport, der Rest, also run­
de 95 Prozent betreibt den Sport 
als Ausgleich, als wichtige und 
schöne Ergänzung zum „ganz nor­
malen Leben”. — Die Zahlenwerte 
lassen sich vergleichen mit de­
nen, die für die übrigen, die nicht­
behinderten Sportler gelten.

Es geht auch bei den Behinder­

tensportlern um das berühmte 
„Tore, Punkte, Meisterschaft” oder 
„höher, schneller, weiter”, es wer­
den Bundesmeisterschaften, Sport­
feste etc. auch in Oberhausen aus­
getragen. — Das läßt sich verglei­
chen mit den Verhältnissen bei 
den nichtbehinderten Sportlern.

Es gibt Sportfanatiker, Sportfunk­
tionäre, Sportler-Eitelkeit und 
Sportler-Bescheidenheit ... — es 
gibt all das, was es bei den nicht­
behinderten Sportlern auch gibt, 
alles Negative, alles Positive. Es ist 
alles, wie man so schön sagt: ganz 
normal.

Aber wenn Steffi Graf die Lei­
stung bringt, dann jauchzen wir 
vor Vergnügen. Wir heben die 
Tennis-Gräfin in den Sportlerhim­
mel, wir winden den Lorbeer, wir 
staunen und ergehen uns in Su­
perlativen, die immer nichts­
sagender, immer hohler werden. 
Wir loben die Steffi; wir meinen 
die Leistung. Die Leistung, die 
muß stimmen. — Auch bei den Be­
hindertensportlern stimmt die Lei­
stung, und niemand würde es den 
Sportlern absprechen, daß ihnen 
das Außerordentliche gelingt. 
Wenn ein Behindertensportler zu 
den Medaillen greift, dann wird 
das gewürdigt, keine Frage. Aber 
es ist eine andere Form der Be­
wunderung, eine Form der Be­
wunderung, die sich (bei mir) 
mischt mit einer Spur von Betrof­
fenheit. Es gibt diesen Rest von 
Scheu im Umgang mit dem, was 
den anderen „behindert”. Es gibt 
die Scheu vor dem Versehrten, 
vor dem, was allen passieren 
kann. Der Versuch, in der Sprache 
zu verstecken, was uns ängstigen, 
scheu und betroffen machen 
könnte, zeugt davon. Versehrte 
hießen sie nach dem Krieg; Kör­
pergeschädigte — ja, so offensicht­
lich: Geschädigte; und dann: Be

hinderte. Behinderte: Das ist für 
die, die am Rande stehen, zu tra­
gen. Noch.

Willi Storm verabschiedet seine 
Freunde und Bekannte in ein 
„schmerzfreies Wochenende”. Er 
bringt das immer mögliche Leid 
zur Sprache, das so gerne weit 
weit weg gedacht, geredet, 
sprachreformiert wird. Erst wenn 
das nicht mehr geschieht, wenn 
kein junger Mensch mehr vor der 
„Behindertensportgemeinschaft” 
Sterkrade oder der der „Behinder­
tengemeinschaft” Oberhausen zu­
rückschreckt, weil der Name noch 
nicht reformiert genug ist, dann 
läuft alles „ganz normal”.
So erfüllt der Behindertensport in 
Oberhausen zwei Funktionen: 
Einmal bietet er den Behinderten 
die Möglichkeit, ihre Sportart vom 
Sitzball über den Tischtennis bis 
hin zur Wassergymnastik und 
Leichtathletik (unter Anleitung 
speziell ausgebilderter Übungslei­
ter) zu betreiben, dabei Spaß zu 
haben und Menschen kennenzu­
lernen, mit denen man sich auf 
ähnlicher Ebene auseinanderset­
zen kann, dabei eine Bestätigung 
in der Leistung zu finden. Zum 
anderen bemüht er sich um eine 
immer größere Akzeptanz für die 
Behinderten in der Gesellschaft. 
Ein Annäherungsprozeß, der den 
Behinderten helfen wird, von de­
nen sich viele (vor allem die, die 
nicht einmal den Schritt in den 
Gemeinschaft der Sportler wagen) 
noch immer als fünfte Räder am 
stetig voranrasenden Wagen einer 
leistungsorientierten Gesellschaft 
empfinden, der aber auch denen 
helfen wird, für die die Leistung 
so wichtig ist, daß sie sich betrof­
fen fühlen, wenn sie sehen, daß 
einer behindert, versehrt, anders 
— und nicht mehr fähig ist, „ganz 
normal” alles zu schaffen.
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W O H N E N

H in t e r h o f e
WURDEN ZUR 
PARKANLAGE

Engagement fü r  W ohnqualität und  
W ohnumfeldverbesserung 

in Osterfeld wurde 
m it Gold belohnt

Klaus Müller

„Ein Loch in die Erde 
und rein den Beton.
Und dreißig Etagen, 
da stehen sie schon.
Ein Strauch vor d ie Haustür, 
nun ist es kom plett: 
das neue Beweisstück 
fü r  W ohnqualität!”

Am 12. Dezember 1987 ist es ge­
rade einmal drei Jahre her, daß 
kein Geringerer als der beliebte 
deutsche Schlager-Star Udo Jür­
gens in bekannt-gekonnter Manier 
dem Traum vom „Schöneren 
Wohnen” in diesen Zeilen auf dra­
stische Art und Weise Nachdruck 
verleiht. — Wir schreiben aber 
auch den 12. Dezember 1987, da 
der Bundesminister für Raumord­
nung, Bauwesen und Städtebau, 
Dr. Oscar Schneider, in der Stadt 
halle von Bonn Bad Godesberg 
für einen in Erfüllung gegangenen 
Traum vom „Schöneren Wohnen” 
die Goldplakette verleiht.

Ein großer Tag in der zu diesem

Zeitpunkt 83jährigen, überaus 
wechselvollen, dennoch stets nur 
einem Hauptziel verbundenen — 
nämlich menschenwürdige Woh­
nungen zu einem für den sprich­
wörtlich „Kleinen Mann” er­
schwinglichen Mietpreis zu bauen 
und Siedlern bei der Erstellung 
von Eigenheimen behilflich zu 
sein — Geschichte der „GE-WO”.

Hinter diesen vier Buchstaben 
verbirgt sich die in Oberhausen- 
Osterfeld beheimatete „Gemein­
nützige Wohnungsbau-Genossen­
schaft”, deren weit über die Gren 
zen Nordrhein-Westfalens bekannt 
gewordenes Ausbau- und Wohn- 
umfeld-Projekt J a k o b  Plum ” an 
jenem 12. Dezember 1987 im Rah­
men des Bundeswettbewerbes 
„Gärten im Städtebau” mit besagter 
Goldplakette ausgezeichnet wird. 
Ein großer Tag auch im Leben des 
GE-WO Vorstands-Mitgliedes Eg­
bert Grefrath, der beim Lesen des 
Textes von Udo Jürgens ins 
Schmunzeln gerät: „Na, ganz Un­

recht hat er ja nicht, wie so häu­
fig. Denn: Auch den von ihm be­
schriebenen Zustand gab’s 
schließlich mal bei der GE-WO. 
Doch wissen Sie: Lang, lang ist’s 
her!” — Apropos: Lang, lang ist’s 
her, da wäre die Gründungsver­
sammlung der heutigen „GE-WO” 
beinahe geplatzt...

Wir blättern zurück ins Jahr 
1904. An einem Dienstag, exakt 
am 16. August, ist es Peter Dree- 
sen, seines Zeichens Bahnmeister 
bei der Deutschen Reichsbahn, 
der mit ein paar anderen Eisen­
bahnern die Geburtsstunde der 
„GE-WO” einläutet. „Spar- und 
Bauverein e.G.m.bH. zu Osterfeld 
in Westfalen” notiert der Chronist 
als offiziellen Namen der Genos­
senschaft, und nebenbei auch 
noch einen — freilich aus heutiger 
Sicht gesehen — amüsanten Zwi­
schenfall.

Denn neben den Schwierigkei­
ten der Baulandbeschaffung und 
Baufinanzierung mußten sich die 
Gründer auch noch mit der stren­
gen Obrigkeit herumschlagen, die 
sich gegenüber dem Genossen- 
schaftsgedanken sehr mißtrauisch 
zeigte. So konnte die erste Gene­
ralversammlung nur mit einiger 
Verspätung eröffnet werden, weil 
ein Polizist auf der Bildfläche er­
schien und ein Versammlungsver­
bot mit der Begründung über­
brachte, die Veranstaltung habe 
politischen Charakter. Nun, es wä­
ren keine Eisenbahner gewesen, 
hätten sie diesen Zug nicht doch 
noch ins Rollen gebracht. Schließ­
lich ging es in erster Linie ja auch 
um sie.

Denn die Gründung der Genos­
senschaft hängt ursächlich mit 
dem Bau des großen Verschiebe­
bahnhofes in Osterfeld-Süd zu­
sammen. „Dem Zudrang des für 
die Verwaltung und den Betrieb
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einer solchen Großanlage erfor­
derlichen Personals konnte der 
Wohnungsmarkt der Gemeinde 
Osterfeld naturgemäß nicht ge­
wachsen sein”, heißt es in der aus 
Anlaß des 25jährigen Bestehens 
1929 herausgebrachten Chronik. 
Und weiter: „Je stärker der Eisen­
bahnverkehr um die Jahrhundert­
wende zunahm, je mehr also auch 
die Zahl der Eisenbahnbedienste­
ten wuchs, desto fühlbarer wurde 
der Mangel an Kleinwohnungen.”

Doch womit bauen, wenn nicht 
klauen? Mit finanzieller Hilfe von 
Eisenbahn und deren Pensions­
kasse können die Gründer so­
gleich ihre Absicht in die Tat um- 
setzen, familiengerechte Wohnun­
gen bei tragbaren Mieten zu schaf­
fen. An der Ecke Kettelen/Freilig- 
rathstraße, selbstverständlich in 
Osterfeld, wird im wahrsten Sinne 
des Wortes der Grundstein zum 
beispielhaften Erfolg der heutigen 
„GE-WO” gelegt. In der Reichs­
bahndirektion Essen weiß man 
die für damalige Verhältnisse be­
achtlich hohe Qualität der von 
der „Osterfelder”, wie man das 
„Namens-Ungetüm” fast liebevoll 
nannte, errichteten Wohnungen 
zu schätzen. Anstelle sonst aller­
orten anzutreffender — und von 
den Eisenbahnern überhaupt 
nicht aufzubringender — Mietprei­
se berechnet sich der Zins nach 
den tatsächlich angefallenen Ko­
sten. „Ein Prinzip, das bis zum 
heutigen Tage Bestand hat”, erläu­
tern die Vorstands-Mitglieder Eg­
bert Grefrath und Dieter Joost den 
Begriff der „Kostenmiete”.

Schnell machte sich der „Spar­
und Bauverein” auch in den Nach­
barstädten einen Namen. Eine 
Ausdehnung der Bauprojekte auf 
Essen, Mülheim, Hamborn, Emme­
rich und andere Städte in und 
nach den 20er Jahren ist daher

nur eine logische Konsequenz. 
Diese Expansion findet ihren Nie­
derschlag in folgender Namens­
änderung: „Rheinisch-Westfälische 
Gemeinnützige Baugenossen­
schaft e.G.m.b.H Osterfeld in West­
falen” — beileibe kein leichtes Brot 
für den damaligen Telefonisten.

Zur Zeit der Eingemeindung 
Osterfelds im Jahre 1929 kommt 
der Bergbau als zweiter gewich­
tiger Partner der Wohnungsbauge­
nossenschaft hinzu. Nach der 
Währungsreform 1948 schlägt die 
Stunde der Bewährung. Erneut, 
wie schon bei der Gründung, gilt 
es, den herbeiströmenden Men­
schen zu einem Dach über dem 
Kopf zu verhelfen. Diesmal sind es 
vor allem Flüchtlinge und Heimat­
vertriebene, denen der „Pütt” die 
Möglichkeit zum Aufbau einer 
neuen Existenz bietet. „Ein Loch 
in die Erde, und rein den Beton” 
lautet jetzt tatsächlich die Devise.

„Möglichst vielen Menschen in 
möglichst kurzer Zeit Wohnungen 
anbieten, die so preisgünstig wie 
nur eben möglich sind”, formu­
liert es Dieter Joost heute. In ei­
nem ungeheuren Kraftakt gelingt 
das fast Unmögliche. Weitflächige 
und zugleich kleinräumige Berg­
arbeiter-Siedlungen entstehen in 
den Bereichen Rothebusch, Klo­
sterhardt und Tackenberg. Die 
Bautätigkeit der Genossenschaft 
steigert sich zu Rekordhöhen. Die 
absolute Spitze erreicht die „Oster­
felder” 1953 mit sage und schreibe 
673 neu-, wiederauf- und ausge­
bauten Wohnungen. Nutznießer 
sind ausschließlich — wie auch 
heute noch — die Genossen­
schafts-Mitglieder, damals halt 
überwiegend beim Bergbau, bei 
der Bundesbahn und beim Hütten 
werk Oberhausen beschäftigt.

„Wer rastet, der rostet” — diese 
Spruchweisheit war und ist die

Triebfeder des Handelns bei den 
Verantwortlichen im Vorstand 
und Aufsichtsrat der Genossen­
schaft. Das gilt vor allem für eine 
Persönlichkeit, die über Jahrzehn 
te die Entwicklung der heutigen 
„GE-WO” entscheidend geprägt 
hat und deren Name mit der nach 
1945 vollbrachten Wiederaufbau- 
Leistung auf das engste verbun­
den ist: Ja k o b  Plum. Schon 1905 
in den Vorstand gewählt, wird er 
bereits ein Jahr später zum ge­
schäftsführenden Vorstand er­
nannt.

Die Nazi-Diktatur, der Wahnsinn 
des Zweiten Weltkrieges, der zer­
störte Städte, Flüchtlingselend und 
Wohnungsnot hinterläßt, stehen 
einem ungebrochenen Lebenswil­
len der Menschen gegenüber. Der 
Zusammenbruch von 1945 weckt 
neue Hoffnungen auf ein Leben in 
Frieden und Freiheit, setzt Kräfte 
frei, die inmitten der Trümmer­
landschaft einen Neubeginn wa­
gen — auch und vor allem die von 
Jakob Plum. Der Aufbau unseres 
demokratischen Rechtsstaates ist 
begleitet von einem beispiellosen 
Wiederaufbau, den das Ausland 
als „Wirtschaftswunder” bestaunt 
— und die „Osterfelder” bestaunt 
Jakob Plum.

Binnen drei Tagen gibt es dann 
1954 Anlaß zu Feierlichkeiten und 
tiefer Trauer gleichermaßen: Am 
l6. August kann man auf runde 50 

Jahre Genossenschaft in Osterfeld 
zurückblicken, am 18. August löst 
die Nachricht vom Tode Jakob 
Plums große Bestürzung aus. Bis 
zum Schluß lenkte er die Ge­
schicke. Geblieben ist die unaus­
löschliche Erinnerung an diesen 
Wohnungspolitiker der Tat und 
Pionier des sozialen Wohnungs­
baus — und die nach ihm benann­
te Jakob-Plum-Straße” in seiner 
Wirkungsstätte, in Osterfeld.
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Ein einschneidendes Ereignis, in 
vielfacher Hinsicht. Die letzten 
größeren Mietwohnungsbaupro­
jekte der „Osterfelder” sind das 
Wohnhaus am Personenbahnhof 
Osterfeld-Süd und die großzügige 
Bebauung der Fläche zwischen 
Berg- und Waisenhausstraße am 
früheren Nordbahnhof. Doch die 
stürmischen Zeiten sind endgültig 
vorbei. Anfang der 70er Jahre ver­
zeichnet man erste Vorläufer jener 
Entwicklung, die die Oberhause- 
ner Stadtväter bis heute, jeden Tag 
aufs Neue, in Atem hält: Zechen­
sterben, Stahlkrise, Millionen-Defi- 
zite der Bundesbahn — allesamt 
mit erschreckendem Personalab­
bau und immer drückenderen Fi­
nanzsorgen der öffentlichen 
Hand, was den Bereich des sozia­
len Wohnungsbaus betrifft, ver­
bunden.

Und die „GE-WO”? Von Krisen­
stimmung keine Spur. Die Unter­
nehmensleitung hat sich längst 
auf die neue Wohnungsmarktsi­
tuation eingestellt. Zum nach wie 
vor gültigen Motto vom „Rasten” 
und „Rosten” gesellt sich ein neu­
es: Aus „Alf’-bau mach’ „Neu­
bau! Nicht mehr die Quantität, die 
Qualität des Wohnraumes tritt 
deutlich in den Vordergrund. Ne­
ben dem Wohnungsneubau ste­
hen gleichwertig die Erhaltung 
und Wohnwertverbesserung so­
wie der Ausbau der Wohnungen 
im Mittelpunkt.

Und der Erfolg läßt einmal mehr 
nicht lange auf sich warten: „Ich 
kann mich noch gut daran erin­
nern, wie ich mir als Referent im 
Düsseldorfer Städtebau-Ministe­
rium das ,GE-WO’-Ausbau-Projekt 
des Hahnenviertels mit circa 300 
Wohnungen im Oberhausener 
Südosten anschaute”, erinnert sich 
Dieter Joost, den im September ’88 
der Aufsichtsrat zum Nachfolger

des mittlerweile im Ruhestand le­
benden Vorstands-Mitgliedes Hans 
Sibinger ernannte. „Ich war ein­
fach so begeistert, daß ich mich 
spontan an den Schreibtisch setz­
te und das so genannte Aktions­
programm Ruhr’ entwarf, das 
dann von 1980 bis 1984 zum Tra­
gen kam. Mit Fug und Recht”, so 
resümiert Joost, „kann die .GE­
WO’ von sich behaupten, weg­
weisend für das ganze Land 
Nordrhein-Westfalen gewesen zu 
sein.”

Was aber war da so „wegwei­
send”, was verbirgt sich hinter 
dem ominösen Begriff des „Aus­
baus”, vor allem aber: Welche 
Konsequenzen ergeben sich dar­
aus für die Genossenschafts-Mit­
glieder, also für die Mieter, die tat­
sächlich Betroffenen?

Fragen über Fragen, die Egbert 
Grefrath auf seine Weise beant­
wortet. „Ich brauch’ bitte mal die 
Wagenschlüssel”, läßt er seine 
Sekretärin wissen, und schon 
geht’s im Fond des Firmenwagens 
zum „Tatort” W esterholtstraße. 
Hier ist auf einer Entfernung von 
nicht mal zehn Metern der „vor­
her — nachher”-Effekt am stehen­
den Objekt nachzuvollziehen. 
„Lange Zeit wurden die .Zigarren­
kisten’, also die ,uniformen Drei­
spänner’ mit jeweils drei Woh­
nungen pro Etage einfach abgeris­
sen, um an gleicher Stelle neue 
Häuser hochzuziehen”, erklärt das 
„GE-WO”-Vorstandsmitglied, wäh­
rend aus dem zur Straße liegen­
den Fenster eines typischen 
„nachhef’-Prototyps ein älterer 
Herr freundlich die unerwartete 
Besucher-Gruppe grüßt.

„Der hat schon alles hinter sich”, 
erklärt Grefrath. „Alles”, das heißt: 
15monatiges Umziehen. So lange 
dauert es nämlich, aus den „Zigar­
renkisten” mit ihren zwei Qua­

dratmeter großen Badezimmern 
und maximal zehn Quadratmeter 
großen Räumen schmucke Woh­
nungen, die dem Begriff vom 
„Schöneren Wohnen” in allen Be­
langen Rechnung tragen, zu zau­
bern. Wie es nebenan gerade pas­
siert. Dabei wird, sofern eben 
möglich, die alte Bausubstanz ste­
hengelassen und modernisiert, 
der Grundriß der Wohnung aber 
komplett verändert, neu gestaltet, 
vor allem vergrößert. Nach der 
Devise „aus zwei mach’ eine” er­
streckt sich beispielsweise eine
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Jocob  Plum-Siedlung, entstanden in den 
20er Jahren (Fotos links), heute Zeugnis 
der Altbau-Sanierung.

schicke Maisonette-Wohnung über 
zwei Etagen, wo einst zwei Fami­
lien ein Zuhause fanden.

„Das nennt man Ausbau”, veran­
schaulicht Grefrath. „Die Grund­
mauern werden so weit wie mög­
lich erhalten, innen bleibt aber so 
gut wie kein Stein auf dem ande­
ren.” Mehr als tausend Worte ver­
mögen in diesem Zusammenhang 
vielleicht nackte Zahlen zu ver­
deutlichen: In einem Straßenzug,

wo einst 480 Wohnungen existier­
ten, entstehen 360 neue. „Eine ri­
sikoreiche Angelegenheit, bei der 
sorgfältigste Planung und Kosten­
schätzung unerläßlich sind.” Keh­
ren die Mieter nach den 15 Mo­
naten „Zwangsevakuierung” aber 
zurück, erkennen sie ihre eigenen 
vier Wände nicht mehr wieder. 
Können sie auch gar nicht, denn 
wo einst die Kuckucksuhr an der 
Trennwand zum Nachbarn hing, 
findet jetzt die gemütliche Ku 
schelecke im großzügig dimensio­
nierten Wohnzimmer Platz.

Welchen Rang diese Philosophie 
mittlerweile bei der „GE-WO” ein­
genommen hat, wird in letzter 
Konsequenz beim Blick in die Ge­
schäftsberichte der letzten Jahre 
deutlich: Lagen 1984 die Investi­
tionen für Ausbau-Maßnahmen 
(5,9 Millionen Mark) und für Neu­
bau-Projekte (4,5 Millionen) noch 
relativ eng beieinander, so spre­
chen die jüngsten Zahlen für das 
Jahr 1987 eine mehr als deutliche 
Sprache: Hier stehen nämlich fast 
10,5 Millionen Ausbau-Märker ei­
ner „schlappen” Million beim Neu­
bau gegenüber!

Scharfe Rechtskurve, auf die 
Fahrbahn ist „Tempo 30” gepin­
selt. Hinter der allee-artigen Baum­
bepflanzung lugt noch so gerade 
das Straßenschild hervor: „Jakob- 
Plum-Straße”. Aussteigen bitte! 
„Dem immer größer werdenden 
Freizeitwert, dem Begriff von der 
Wohnumfeldverbesserung Rech­
nung tragen — auch das haben 
wir uns auf die Fahne geschrie­
ben”, versichert Egbert Grefrath 
und schließt mit einem dicken 
Schlüssel das Tor zum Garten der 
Träume auf.

Nein, das kann nicht die Ecke 
sein, wo vor gerade mal 30 Jahren 
uniforme Hochhaus-Kästen im tri­
sten Grau in Grau standen, wo

mehr oder weniger talentierte 
Nachwuchs-Kicker die so typi­
schen, für’s Trocknen der Wäsche 
und Klopfen der Teppiche unge­
mein praktischen Stahl-Rohre als 
Tore „mißbrauchten”. Und doch: 
sie ist es! Gepflegter Rasen ä la 
„Wimbledon”, der eine zu jeder 
Parterre-Wohnung gehörende 
„Park” noch farbenfroher als der 
andere, appetitanregende Obst­
bäume und Gemüse-Beete in den 
Gärten der Mieter, die in einer Eta- 
gen-Wohnung leben, kaum ein 
Balkon oder eine Terrasse ohne 
entsprechendes Mobiliar samt 
Grill, neben dem einladenden 
„Pilz”-Treffpunkt drehen die Räder 
einer Windmühle und die Fische 
im Feucht-Biotop ihre Runden — 
das muß man erst gesehen haben, 
um es zu glauben.

„Meinen Sie ja nicht, hier in Kür­
ze ’ne Wohnung bekommen zu 
können”, raubt mir Dieter Joost 
jegliche Hoffnung, an diesem 
Idyll, nur fünf Minuten von Oster­
felds City entfernt, teilhaben zu 
dürfen. „Die Wartelisten sind un­
endlich lang.” Hätte einen auch 
gewundert, wenn nicht. „Eine 
Häuserzeile weiter entsteht Jakob- 
Plum-IIF, das gleiche in Grün”, er­
läutert Grefrath — im wahrsten 
Sinne des Wortes.

Das ist es also, das „neue Beweis­
stück für Wohnqualität”. Nun, den 
Weg zur Stadthalle von Bonn-Bad 
Godesberg kennen die Vorstands- 
Mitglieder der „GE-WO” ja mittler­
weile. Die nächste Gold-Plakette 
ist eigentlich nur noch eine Frage 
der Zeit. Bis dahin „hören” wir 
nochmal Udo Jürgens, und wie­
derum, einmal mehr, hat er ja so 
Recht, indem er singt:

„Schöner wohnen, 
m an ist niem als allein  — 
schöner wohnen, 
w as könnt’ herrlicher sein?”
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B I L D E N D E  K U N S T

K lein­
kunst

Kinder lernen in der Städtischen 
M alschule die Realisierung 

von Bildideen

Michael Petrykowski

Wenn in Oberhausen von einer 
kulturellen Einrichtung die Rede 
ist, die auch heute noch den Cha­
rakterzug des Einmaligen aufwei­
sen kann, so muß damit zwangs­
läufig die Städtische Malschule ge 
meint sein. Sicher, die gesamte 
Kultur-Szenerie der Stadt ist im 
Laufe der vergangenen Jahre in er­
freulicher Weise reich und an 
spruchsvoll geworden, ein Trend, 
der sich nicht ausnahmslos in den 
neu entstandenen Zentren des 
kreativen Schaffens abzeichnet. 
Die Malschule hingegen ist im ei 
gentlichen Sinne nicht neu. Eher 
das Gegenteil ist der Fall, denn sie 
entstand ja sozusagen als „Experi­
ment” in einer Zeit, als Kultur in 
Oberhausen zwar schon groß ge­
schrieben wurde, sich aber auf ei­
nige Hochburgen des Bildungsbür­
gertums — oder was dafür gehal­
ten wurde — beschränkte. Nun, 
das historische Experiment „Mal­
schule” darf getrost als gelungen 
betrachtet werden, sie hat bis auf 
den heutigen Tag überlebt. Und: 
Wer etwas Vergleichbares in der 
Umgebung finden will, der muß 
eine weite Reise in Kauf nehmen. 
Auch heute noch.

Es war im Jahre 1967, während

der Ära des damaligen Kultur­
dezernenten und Vaters der Kurz- 
filmtage, Hilmar Hoffmann, als die 
Städtische Malschule in der Gale­
rie Schloß Oberhausen aus der 
Taufe gehoben wurde. Die Frage 
lautete seinerzeit: Wie ist es mög­
lich, mehr Leben in diese hehren 
Räume der feinen Künste zu brin­
gen? Die Antwort war gewiß 
nicht einfach, und so mögen 
manche Galerie-Besucher dann 
recht überrascht dreingeblickt ha­
ben, als sie eines schönen Tages 
eine 25köpfige Kinderschar sa­
hen, die in einer kleinen Ecke in­
mitten der Ausstellungen unge 
zwungen zu Farbe und Pinsel 
griff. Die Kleinen malten ganz ein­
fach Bilder. Das hatten die beiden 
Kunstpädagogen Klaus Pfoten­
hauer und Jürgen Hinninghofen in 
die Wege geleitet, und den Politi­
kern blieb förmlich die Spucke 
weg. Eine Malschule im Museum 
war geboren. Sensationell, das 
gab es unter dem Motto „Mu­
seumspädagogik” nur noch in ei­
nigen größeren Städten oder in 
Verbindung mit einer Kunsthoch­
schule.

Die erste Resonanz ließ nicht 
lange auf sich warten: Die Besu­

cherzahl im Schloß, so wurde als­
bald herausgefunden, stieg um 
zahlreiche Prozentpunkte, und 
prompt gab sich auch Dezernent 
Hilmar Hoffmann zuversichtlich, 
künftig mehr für die Malschule 
tun zu können. Das Angebot soll­
te erweitert werden, und die Un­
terrichtenden sollten nicht länger 
mit leeren Händen nach Hause ge­
hen.

Später bekam die Malschule 
dann einen eigenen Raum in ei­
nem Nebengebäude des Schlosses, 
was nicht zuletzt der Initiative 
von Thomas Grochowiak zu ver­
danken war, dem damaligen Gale­
rieleiter. So blieb der wichtige 
Kontakt mit dem Museum erhal­
ten, gemeinsam besuchten die 
jungen Hobby-Künstler Ausstellun­
gen, nahmen Anregungen auf, 
vertieften auf diese Weise ihr Ver­
hältnis zur Kunst. Jürgen Hinning­
hofen erinnert sich: „Im Schloß, 
da gab es halt jenen unwahr­
scheinlichen Flair, der auch die 
Kinder tief beeindruckte. Obwohl 
dies ja inzwischen nicht mehr der 
Fall ist, so bin ich trotzdem stolz 
darauf, daß unsere Bemühungen 
stets auf fruchtbaren Boden gefal­
len sind.”

Verständlich, daß er gar nicht so 
glücklich war, als die Malschule 
im Jahre 1986 weichen mußte, 
weil das Museum durch das Lud­
wig-Institut bereichert wurde. Seit 
zwei Jahren fungiert ein separater 
Trakt in der Adolf-Feld-Schule ge­
genüber dem Evangelischen Ge­
meindezentrum an der Nohlstra- 
ße als neues Domizil. Das mu­
seumspädagogische Standbein 
ging somit verloren.

Dennoch, die Schule — die ja im 
Grunde gar keine ist — erfreute 
sich auch weiterhin großer Be­
liebtheit. Als Beweis mag nicht zu­
letzt die Tatsache dienen, daß seit
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1976 auch Kurse in Sterkrade und 
Osterfeld angeboten werden. In­
zwischen ist deren Zahl auf 19 an­
gewachsen, einmal in der Woche 
treffen sich die Kunst-Junioren im 
Alter von 5 bis 18 Jahren zum 
kreativen Stelldichein. Und wer 
sind jene Beflissenen? „Grundsätz­
lich ist der Bedarf, bei uns mitzu­
machen, ja bei allen jungen Men­
schen da”, meint Jürgen Hinning- 
hofen, „ein gewisses musisches 
Defizit ist bei den meisten einfach 
unübersehbar.” Am stärksten ver­
treten ist naturgemäß die Gruppe 
der Vor- und Grundschüler, dane­
ben kommen vorwiegend die, die 
eine höhere Schule besuchen. Ins 
gesamt stellen rund 450 Kinder 
und Jugendliche pro Jahr ihre 
künstlerischen Fähigkeiten auf die 
Probe; was allerdings nicht ganz 
so wörtlich zu nehmen ist, denn 
Spaß und Freud’ an der Sache ste­
hen in der Malschule selbstver­
ständlich im Vordergrund. Was 
Jürgen Hinninghofen sowie seine 
Kolleginnen und Kollegen sich 
wünschen, ist die verstärkte Ar­
beit mit den „typischen Kindern 
aus Oberhausen”, wie er es aus­
drückt. Das heißt, er drängt an die 
Basis der Bevölkerung, will an die 
herankommen, die im Zeitalter 
des oberflächlichen Konsums und 
der Flut neuer Medien immer 
schwerer zu erreichen sind. Sein 
Ziel: Jeder soll kommen, ein Bild 
malen oder irgendetwas anderes 
gestalten, denn der Möglichkeiten 
gibt es ja genug. Ob es nun Radie­
rungen, Tonarbeiten, Linolschnit­
te, Aquarelle, Federzeichnungen 
oder Plastiken aus Speckstein 
sind, hier können und sollen ei­
gene Ideen und Vorstellungen 
freien Lauf genießen. Dies stets 
vor dem Hintergrund, abseits von 
dem zu arbeiten, wie es in der 
Schule läuft. Hinninghofen erläu-
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tert: „In der Malschule soll mit ei­
ner gemeinsamen Sache ein ge­
meinsames Gefühl erzeugt wer­
den.” Noch konkreter ausge­
drückt: Hier wird die Möglichkeit 
geboten, durch den Umgang mit 
künstlerischen Mitteln zu einer ei­
genen Bildsprache zu finden. In 
einer Zeit der Überbetonung des 
begrifflichen Denkens und Wis­
sens scheint es den Lehrenden 
umso notwendiger, bei Kindern 
und Jugendlichen die Entwick­
lung der eigenen Bildsprache vor­
anzutreiben. Denn Kommunika 
tion, so ist allgemein bekannt, 
läßt sich auch mit Hilfe von 
Symbolen und Zeichen durchfüh­
ren, die sich in Gebärden, Bildern 
oder Musik ausdrücken. Ein zwei­
ter Aspekt: Kinder lassen den for­
malen Aufbau — beispielsweise 
beim Malen — noch unberücksich­
tigt und betonen den Inhalt. Diese 
Einstellung ändert sich im Laufe 
der Zeit automatisch. Daher ver 
mittelt die Malschule über das An­
sprechen der Gefühls und Phanta­
siekräfte hinaus auch die prakti­
schen Fähigkeiten und Fertigkei­
ten in formaler und technischer 
Hinsicht.

Als weitere wesentliche Aufgabe 
nennt Jürgen Hinninghofen die di­
rekte Begegnung der Schüler mit 
dem Kunstwerk. Auch wenn die 
unmittelbare Nähe zur Galerie 
nicht mehr gegeben ist, so muß 
der Zugang zur Kunst doch er­
schlossen werden. Ziel müsse es 
sein, das Resultat eines künstle­
rischen Prozesses nicht billig und 
bequem zu konsumieren, sondern 
produktiv zu sein, Phantasie zu 
entwickeln, um nach den Brecht- 
schen Worten seine eigene Erfah­
rung der des Künstlers zuzugesel­
len oder entgegenzuhalten. Kurz: 
Aus dem kleinen Kreis der Kenner 
soll der große Kreis der Kenner
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gemacht werden. Und gerade dies 
ist nach Hinninghofens Ansicht in 
Oberhausen eine dankbare, wenn 
auch schwierige Aufgabe.

Um eventuellen Mißverständnis­
sen vorzubeugen: Die Malschule 
soll nicht etwa als eine Art Talent­
schmiede ihre Triumphe feiern, 
wenn aus ihr auch schon wahre 
Könner hervorgegangen sind. 
Kein Wunder, denn vielen gefällt 
es so gut, daß sie sage und 
schreibe zehn Jahre lang dabei 
bleiben und ihre Fähigkeiten bis 
zu einer gewissen Reife ausbauen.

Was den Köpfen der Kinder und 
Jugendlichen so alles entsprungen 
ist, durfte und sollte schon oft in 
der Öffentlichkeit bestaunt wer­
den. So wurden zum Beispiel 
sämtliche Entwürfe zur Schaufen­
stergestaltung eines großen Kauf­
hauses geliefert, das zu einem Mal­
wettbewerb aufgerufen hatte. Der 
bekannte japanische Trickfilmer 
Yoji Kuri, der die Malschule wäh­
rend der Westdeutschen Kurzfilm­
tage kennenlernte, lud im Jahr 
1968 zu Ausstellungen in Schulen 
und Galerien in Tokio ein. Und 
das Theater Oberhausen wählte 
das Bild eines Malschülers gar für 
den Prospekt eines Märchenspiels 
aus.

Andere Beispiele für die vielfälti­
gen Malschul-Aktivitäten — wozu 
neben dem Malen wie erwähnt 
nahezu sämtliche Techniken 
künstlerischer Betätigung zählen 
— sind kleine Ausstellungen im 
Rathaus, in Schulen, in Büche­
reien und zahlreichen Institutio­
nen, die das öffentliche Leben re­
präsentieren. Gezeigt wurden die 
sehenswerten Exponate sogar in 
unserer englischen Partnerstadt 
Middlesbrough und in der tsche­
chischen Stadt Kromeriz. Bleibt zu 
hoffen, daß bald auch Saporoshje 
an der Reihe ist. In den Jahren

1974 bis 1984 gab die Malschule 
sogar einen eigenen Kalender her­
aus, eine Augenweide auch für 
den Fachmann. Unvergessen ist 
die Übergabe des ersten Exempla- 
res an Alt-Oberbürgermeisterin 
Luise Albertz. Und schließlich dür­
fen auch nicht die „großen Aus­
stellungen” im Schloß vergessen 
werden, die beim kunstinteressier­
ten Publikum immer auf Respekt 
und Anerkennung stießen. Die 
Liste der Belobigungen ließe sich 
noch lange fortsetzen. Wer Inter­
esse hat, der kann sich übrigens 
ein buntes Kaleidoskop der Mal- 
schul-Ergebnisse in der Artothek 
ausleihen.

Ein Fazit möge an dieser Stelle 
erlaubt sein-. Die Städtische Mal­
schule ist trotz ihrer langen „Kar­
riere” noch immer nicht erstarrt, 
ihr Herz pocht nach wie vor in 
kerngesundem Rhythmus, ange­
trieben vom frischen Atem des 
phantasievollen Schaffens all ihrer 
Mitwirkenden. Eine Menge haben 
Jürgen Hinninghofen und seine 
Mitstreiter noch vor. Ihr Konzept 
für kommende Zeiten haben sie 
dem neuen Kulturdezernenten 
dieser Stadt bereits auf den Tisch 
gelegt. Und wer den Idealismus 
der „Veteranen” kennt, der wird 
mit Sicherheit nicht daran zwei­
feln, daß sie ihre Pläne auch in 
die Tat umsetzen. Natürlich in 
Malschul-Manier. Und mit ver­
gleichsweise wenig Geld; ein The­
ma, das bei Jürgen Hinninghofen 
mitunter schon ein zermürbendes 
Kopfweh erzeugt. Aber, so gibt 
sich der „ehrenamtliche Leiter” zu­
versichtlich, auch wenn diese In­
stitution gar nicht einmal selbst­
verständlich ist, an Geld kann und 
darf sie letztendlich nicht schei­
tern. Das 25jährige Jubiläum „sei­
ner Malschule” möchte der Styru- 
mer jedenfalls noch miterleben.
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J U G E N D

J agd auf 
unuller
n  UND 

ANNONCEN
Oberhausener Schülerpresse — 

gedrucktes Forum fü r  
Fun und Frust

Marcus Tepper

Sie gehört zum Leben eines 
Schülers wie Zeugnis oder Ab­
schreiben: die Schülerzeitung. An 
den Oberhausener Schulen er­
scheinen zur Zeit etwa zwölf Zei­
tungen in mehr oder weniger re­
gelmäßigen Abständen. In den Re­
daktionen finden sich Schüler der 
unterschiedlichsten Altersstufen 
zusammen, um ihre Mitschüler zu 
unterhalten, zu informieren und 
zu kritischem Denken anzuregen.

Die Landschaft der Oberhause­
ner Schülerzeitungen ist bunt, das 
wird bereits an den Namen der 
einzelnen Zeitungen deutlich: 
„Vanessas Zeitgeist, Inside, Im­
pulse, Heiße Kartoffel und Neu­
land”, um nur einige Zeitungen zu 
nennen; sie garantieren eine un­
terhaltsame Themenvielfalt. Bei 
der Auswahl dieser Themen spie 
len die persönlichen Interessen, 
Hobbies und Meinungen des ein­
zelnen Redakteurs eine große Rol­
le. Anhand des Beispiels der jüng­
sten Ausgabe der Schülerzeitung

„Inside”, die am Heinrich-Heine- 
Gymnasium erscheint, wird dies 
besonders deutlich: Einer der Re­
dakteure spielt in seiner Freizeit 
Tennis, also hat er einen Artikel 
über die Oberhausener Tennis­
clubs geschrieben. Ein anderer 
Schüler schreibt gerne Geschich­
ten: Er darf sich in der Schülerzei­
tung in seinem „Hobby” austoben, 
indem er einen Fortsetzungsro­
man schreibt. Der Fotoamateur in 
der Redaktion wird dazu „verdon­
nert”, die einzelnen Artikel mit 
passenden Fotos aufzulockern.

Ein älterer Schüler hat sich in sei­
nem Bericht mit der Verlängerung 
der Wehrpflicht auseinanderge­
setzt, während sein Freund sich 
kritisch mit der Schulpolitik be­
schäftigt hat. Der „Knüller” dieser 
Ausgabe ist aber ein Interview mit 
Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker, das einer der Redak­
teure auf dem alljährlich stattfin­
denden Jugendempfang des Bun­
despräsidenten mit ihm geführt

hat. Daneben runden Witze, Rät­
sel, eine Lehrerkarrikatur sowie 
einige wertvolle und unterhaltsa­
me Lehrerzitate das Bild dieser 
Ausgabe ab.

Wenn alle Artikel geschrieben 
sind, geht man daran, die Zeitung 
druckfertig zu machen: Alle Arti 
kel werden noch einmal sauber 
abgetippt, die Druckvorlagen der 
Anzeigenkunden sowie die Fotos 
werden aufgeklebt und am Ende 
wird alles noch einmal fotoko­
piert, der Fachmann nennt diesen 
Vorgang „Layout”. Die fertige 
Druckvorlage wird dann an die 
Druckerei gegeben, die dann die 
restliche Arbeit, also Druck und 
Einband der Zeitung übernimmt.

Meistens sind es kleinere Betrie­
be, die sich mittlerweile ganz auf 
den Druck von Schüler- und Ver­
einszeitungen spezialisiert haben.

Die Druckerei schickt die fertige 
Auflage dann per Post an die Schü­
lerzeitungsredaktion zurück, die 
dann die, zumeist kostenlose Ver­
teilung an die Mitschüler über­
nimmt.

Die Auflagen der einzelnen Zei­
tungen bewegen sich zwischen 
800 und 5.000 Exemplaren. Zum 
Teil wird eine Zeitung an zwei be­
nachbarten Schulen verteilt, so 
daß die Gesamtheit aller Oberhau­
sener Schülerzeitungen flächen­
deckend arbeitet. Jeder Oberhause­
ner Schüler erhält also mehr oder 
weniger regelmäßig ( 3 - 4  Mal im 
Jahr) „seine” Schülerzeitung.

Der Umfang der einzelnen Zei­
tungen bewegt sich im Durch­
schnitt zwischen 28 und 36 Sei­
ten, das hängt davon ab, wie flei­
ßig die Redakteure waren und 
wieviel Geld in der Redaktions­
kasse ist.

Der finanzielle Aspekt spielt 
nämlich auch bei Schülerzeitun­
gen eine wichtige Rolle: Da die
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meisten Zeitungen kostenlos ver­
teilt werden, muß die Finanzie­
rung also zu 100 v.H. über Ein­
nahmen aus Anzeigen in der Zei­
tung erfolgen. Von diesen Einnah­
men hängt es ab, ob und in wel­
cher Auflagenstarke und mit wel­
cher Seitenzahl die Zeitung er­
scheinen kann. Man kann sich al­
so nur zu gut vorstellen, daß das 
Amt des „Anzeigenredakteurs” kei­
neswegs „vergnügungssteuer­
pflichtig” ist: Von seiner Arbeit 
hängen das Wohl und Wehe und 
nicht zuletzt die Existenz der 
Schülerzeitung ab. Dazu kommt 
noch, daß der Anzeigenmarkt in 
Oberhausen heiß umkämpft ist, 
da zur Zeit sehr viele Schülerzei­
tungen um die Gunst der Anzei­
genkunden werben und ständig 
neue Zeitungen auf den Markt 
drängen.

Der Anzeigenredakteur braucht 
also Geduld und eine gehörige 
Portion Überredungskunst. Man 
kann sich vorstellen, daß sich bei 
dem armen Schüler oft tiefe Fru­
stration einstellt. Nichtsdestotrotz 
grenzt es dann schon an ein Wun 
der, wenn es der Anzeigenredak­
teur nach endlosem „Klinkenput- 
zen” doch wieder einmal ge­
schafft hat, das Geld für die näch­
ste Ausgabe aufzutreiben. Die Fru­
stration macht dann einer Eupho­
rie Platz: Endlich kann man sich 
wieder in die Arbeit für die näch­
ste Ausgabe stürzen. Die Arbeit 
des Anzeigenredakteurs ist also 
nicht hoch genug einzuschätzen, 
bedenkt man, daß er pro Ausgabe 
ungefähr 1.000,— bis 1.500,— DM 
„auftreiben” muß. Fragt man den 
Chefredakteur einer Schülerzei­
tung nach seinen größten Pro­
blemen, so wird man wahrschein­
lich als Antwort bekommen, daß 
die große Konkurrenz, die auf 
dem Oberhausener Schülerzei-

117



Wie ihre gestandenen Kollegen freuen sich 
die Jungredakteure a u f die neueste Ausgabe 
ihrer Zeitung.

tungsmarkt herrscht, von jedem 
Redakteur eine sorgfältige und gu­
te Arbeit verlangt. Neben dem be 
reits erwähnten Finanzproblem 
muß man die Oberhausener Schü­
ler mit einem besonderen „Knül­
ler” zum Lesen anreizen. Dieser 
Knüller besteht meistens in einem 
Interview mit einer bekannten 
Persönlichkeit aus Politik, Show 
oder Sport. Man kann sich vorstel­
len, daß es für einen Schüler recht 
schwer ist, an solche Personen 
heranzukommen. Auch hier sind 
wieder Geduld, Überredungskunst 
und nicht zuletzt eine gehörige 
Portion Selbstvertrauen gefordert, 
will man einen dieser „Knüller” 
für seine Zeitung bekommen. Ein 
Beispiel: Ein Redakteur der Sterk- 
rader Schülerzeitung „Target” war­
tet zwei geschlagene Stunden auf 
seinen Interviewpartner Dieter 
Hildebrandt. Vorangegangen war 
eine Lesung aus seinem neuesten 
Buch in der Volkshochschule. 
Während dieser zwei Stunden, in 
denen der Schüler tapfer ausharr­
te, hatte er sich mit Saalordnern, 
dem Hausmeister und zahlreichen 
anderen Mandatsträgern auseinan­
derzusetzen, bis er dann schließ­
lich seinen Interviewpartner kom­
men sah. Dieter Hildebrandt war 
dann sehr freundlich und auf­
geschlossen, so daß der Redakteur 
am Ende doch noch zu seinem 
Interview kam.

Ein weiteres Problem der Schü­
lerzeitungen ist das Desinteresse 
und die Lustlosigkeit vieler Mit­
schüler. Bei den Redakteuren ma­
chen sich Wut und Frust breit, 
wenn sie sehen, daß ihre Mitschü­
ler die mit so viel Mühe und Auf­
wand produzierte Zeitung ungele­
sen in den Papierkorb werfen. Auf 
Leserbriefe oder gar konstruktive 
Kritik warten die meisten Ober­
hausener Schülerredaktionen ver­

geblich. Mittlerweile hat sich aber 
ein Problem gelöst: Trotz des 
Desinteresses von vielen Mit­
schülern finden sich immer 
wieder junge Schüler bereit, die 
Arbeit der Redakteure, die die 
Schule mit Abitur, Haupt- oder 
Realschulabschluß verlassen, fort­
zuführen. Nachwuchssorgen hat 
man also glücklicherweise bei 
den Oberhausener Schülerzeitun­
gen nicht. Bei Lehrern und Eltern 
findet die journalistische Aktivität 
der Zöglinge zum größten Teil ei­
ne positive Resonanz: Lehrer und 
Eltern unterstützen die Jungredak­
teure vielfach bei ihrer Arbeit, ge­
ben Ratschläge und äußern kon­
struktive Kritik.

Zensur von seiten der Schullei­
tung gibt es nicht. Das liegt zum 
einen daran, daß man in den Di­
rektoraten der Schulen viele Din­
ge nicht mehr so eng sieht, wie 
noch vor etwa zehn Jahren und 
zum anderen, daß die Schülerzei­
tungen längst nicht mehr den re­
volutionären Charakter haben 
wie in den sechziger und siebzi­
ger Jahren. In den Redaktionen 
hat ein sachlicher Ton Einzug ge­
halten; vorbei sind die Zeiten der 
Polemik und Radikalität.

In Oberhausen ist man bemüht, 
den Konkurrenzkampf zwischen 
den Redaktionen zu beenden: 
Einmal vierteljährlich treffen sich 
die Vertreter aller Oberhausener 
Schülerzeitungen zum Erfahrungs­
austausch und zur Beratung 
aktueller Fragen. Dabei werden

Absprachen und Anzeigenpreise 
getroffen sowie ein faires Umge­
hen miteinander vereinbart. So 
hat man sich in Oberhausen auf 
eine Art „friedliche Koexistenz” in 
den Reihen der Schülerzeitungen 
einigen können.

Oberhausener Schülerzeitungen 
und ihre Macher sind mittlerweile 
auch über die Stadtgrenze hinaus 
bekannt: Im Schülerzeitungswett- 
bewerb des Rheinischen Giro- 
und Sparkassenverbandes belegte 
die Sterkrader Schülerzeitung „Tar­
get”, die am Sophie-Scholl-Gym- 
nasium erscheint, einen 3- Platz. 
Ihr Chefredakteur Jens Benning- 
hoff wurde im Anschluß an dieses 
hervorragende Abschneiden in 
die Sendung „RIFF” des WDR ein­
geladen, um dort über die Arbeit 
von Schülerzeitungen zu plau­
dern.

Die Oberhausener Schülerzeitun­
gen sind auch in den Dachverbän­
den der Jugendpresse vertreten: 
So ist zum Beispiel der Vorsitzen­
de der „Jungen Presse Nordrhein 
Westfalen”, das ist der Landesver­
band der Schüler- und Jugendzei­
tungen, ein Schüler des Freiherr- 
vom-Stein-Gymnasiums: Marc Mu- 
lia. An diesem Gymnasium er­
scheint die auflagenstärkste Ober­
hausener Schülerzeitung „Vanessas 
Zeitgeist” mit einer Auflage von 
5.000 Stück.

Will man am Ende ein Resümee 
über die Arbeit der Oberhausener 
Schülerzeitungen ziehen, so muß 
man sagen, daß sie ein wichtiger 
Beitrag zur Jugendkultur in unse­
rer Stadt ist. Man findet eine breite 
und bunte Themenpalette vor, die 
Meinungsvielfalt ist beein­
druckend. Man kann davon ausge­
hen, daß auch in Zukunft eine an­
spruchsvolle Schülerzeitungsar­
beit in Oberhausen gemacht wer­
den wird.
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B I L D U N G

Die
SANFTEN IDEEN II »DER

: »M aria Montessqri
Erziehungskonzept der Selbstenfaltung  

stellt sich an der Elsa-Bränd- 
ström-Schule zu r  W ahl

Frank Eisenhardt

Obwohl es längst zur Stunde ge­
schellt hat, macht in der Klasse 
5M des Elsa-Brändström-Gymna- 
siums offensichtlich jeder, was er 
will. An dem einen Tisch kreist 
der Würfelbecher, nebenan sitzt 
ein Mädchen allein, den Hörer ei­
nes Kassettenrekorders aufgesetzt, 
ihr gegenüber haben sich zwei 
zum fröhlichen Kartenspiel zu­
sammengefunden. Klassenlehre­
rin Brigitte Fontain betrachtet das 
Treiben ruhig und gelassen. Sie 
hält sich bewußt im Hintergrund, 
denn der Stundenplan sieht „Frei­
arbeit” vor.

Bei der freien Arbeit handelt es 
sich jedoch nicht um Beschäfti­
gungstherapie, mit der eine Ver­
tretungsstunde über die Zeit ge­
bracht werden soll, für die 32 Jun­
gen und Mädchen der 5M ist das 
Spiel Ernst.

Es war die italienische Ärztin 
und Erzieherin Maria Montessori 
(1870 bis 1952), die in ihren Ar­
beiten mit Kindern feststellte, daß

diese über enorme individuelle 
Fähigkeiten verfugen, die in der 
Welt der Erwachsenen nicht deut­
lich werden. Sie beobachtete, daß 
Kinder bei einer frei gewählten 
Aufgabe ausdauernd und konzen­
triert arbeiten können.

Anders als bei Erwachsenen ver­
schwimmt bei den Kindern der 
Unterschied zwischen Spiel und 
Wirklichkeit; sie vergessen biswei­
len ihre Umwelt. Maria Montessori 
nannte diese Entscheidung die 
„Polarisierung der Aufmerksam 
keit”. Sie ließ die Kinder bewußt 
Erfahrungen durch selbstgewählte 
Beschäftigungen sammeln und 
legte dabei großen Wert auf die 
Beteiligung von Kopf und Hand. 
Kurz gesagt: Die Kinder lernten 
spielend lernen.

Das pädagogische Konzept der 
italienischen Ärztin wird an dem 
Oberhausener Elsa Brändström- 
Gymnasium seit dem Schuljahr 
1988/89 in der M-Klasse (M = 
Montessori) in die Praxis umge­

setzt. In dem Zusammenhang bil­
det die Freiarbeit einen wesent­
lichen Bestandteil. Wenn zum Bei­
spiel bei Stephan, Christian und 
Özgür der Würfelbecher die Run­
de macht, dann geht es natürlich 
nicht um kurzweilige Entspan 
nung. Die drei haben sich mit der 
selbstgewählten Beschäftigung ei­
ne Aufgabe gestellt. Wenn die 
Würfel gefallen sind, ziehen sie 
entsprechende Karten mit kompli­
zierten Wörtern und Begriffen. Ei­
ne Eieruhr gibt die Zeit vor, in der 
sie im Duden oder im Atlas nach­
schlagen und dabei ihr Wissen er­
weitern sollen. Wer als erster das 
Zielfeld des Spielbrettes durch 
Würfelglück und gekonnten Um­
gang mit den Büchern erreicht 
hat, dem gebührt eine Krone, er 
darf sich „Dudenkönig” nennen. 
Das erarbeitete Wissen wird 
schriftlich aufgearbeitet und von 
jedem Kind in einer Mappe archi­
viert.

Am „Elsa” werden im Montes- 
sori-Zweig vier bis sechs Stunden 
der Freiarbeit pro Woche angebo- 
ten. In der Zeit wählen die Schüler 
aus der umfangreichen Palette des 
zur Verfügung stehenden Arbeits­
materials ihre Aufgaben. Beim 
selbständigen Lösen und Handeln 
bleibt für die betreuenden Pädago­
gen in erster Linie die ermuntern­
de Aufforderung: „Hilf mir, es 
selbst zu tun!”

Früh auf die eigenen Füße ge­
stellt, soll den Montessori-Eleven 
der Weg zu wissenschaftlichen Ar­
beitsmethoden geebnet werden, 
Schulleiterin Erika Risse betrachtet 
das Konzept des M-Zweiges als ei­
ne nicht zu unterschätzende Vor­
bereitung für die gymnasiale 
Oberstufe und die Erfordernisse 
eines Universitätsstudiums. Aus­
gangspunkt für die Bildung eines 
Montessori-Zweiges an dem Ober-
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hausener Gymnasium war das Kla­
gen vieler Pädagogen und Pädago- 
ginnen über die Defizite der Schü­
lerinnen und Schüler beim kon­
zentrierten Lernen. Das Thema 
„Lernen lernen” hat Schulleiterin 
Risse vor etwa zwei Jahren dann 
auf die Tagesordnung der Konfe­
renzen des Kollegiums gesetzt.

Das Konzept Maria Montessoris 
bot sich auf den ersten Blick nicht 
zur Nachahmung am „Elsa” an. 
Die Italienerin hat vornehmlich in 
Kindergärten, mit Kindern im 
Grundschulalter und Behinderten 
gearbeitet. Erst seit Beginn der 
80er Jahre gibt es in der Bundes­
republik Bemühungen, die Ideen 
auch in die Sekundarstufe hinein­
zutragen. Diesbezügliche Pionier 
arbeit leistete in erster Linie eine 
Krefelder Gesamtschule.

Als Fürsprecherin für die neuarti­
ge Konzeption konnte Erika Risse 
auftreten, die in jenen Tagen ihre 
Ausbildung zur Montessori-Lehre- 
rin bereits hinter sich hatte; zwei 
Kollegen nahmen damals an einer 
entsprechenden Bildungsmaßnah­
me teil.

Nach lebhaften Diskussionen im 
Kollegium votierten bei einer ge­
heimen Abstimmung zwei Drittel 
der Pädagogen für die Einführung 
eines solchen Zweiges.

Hundert Prozent Übereinstim­
mung herrschte dahingehend, 
daß es bei der Erweiterung des 
schulischen Angebots nicht vor­
rangig um eine neue Methode 
geht, sondern um die Idee, das 
Kind in den Mittelpunkt zu stel­
len.

Enorm war die Resonanz, als das 
„Elsa” vor zwei Jahren das Interes­
se an dem Zweig bei den Eltern 
der Grundschüler nachfragte: Na­
hezu 200 nahmen an der ersten 
Informationsveranstaltung teil. 
Nicht alle blieben bei der Stange.
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Beim offiziellen Anmeldetermin 
in diesem Jahr gab es noch weit 
mehr Bewerber aus Groß-Ober­
hausen und den Nachbarstädten, 
als Plätze vorhanden waren-, nicht 
alle Kinder konnten berücksich­
tigt werden. Mit 32 Kindern ist die 
Klasse bis auf den letzten Platz ge­
füllt.

Erika Risse zur Zusammenset­
zung der Klasse 5M: „Wir sind 
froh darüber, daß die Kinder aus 
unterschiedlichen sozialen Schich­
ten stammen, denn wir wollten 
die Bildung einer elitären Gruppe 
auf jeden Fall vermeiden.”

Für die Eltern der aufgenomme­
nen Kinder war die Wahl des 
neuartigen Zweiges für ihre Kin­
der mit zusätzlichem Aufwand 
verbunden. Aktive Mitarbeiter war 
Bedingung für die Berücksichti­
gung der Kinder: Die Eltern müs-

Spielend lernen, aber das Spiel ist Emst.



sen bei der Herstellung der Lern­
mittel zur Hand gehen. Ferner 
werden sie mit einem Obulus in 
Höhe von 60 DM pro Schuljahr 
zur Kasse gebeten. Für die zusätz­
lich anfallenden Kosten heißt es 
in der Begründung des „Schulgel­
des”, der Stadtsäckel kann ange­
sichts der fiskalischen Probleme 
der Kommune jährlich mit nur 
300 DM belastet werden.

Die Eltern sind es auch, die über 
einen Förderverein 20 Prozent der 
Gehaltszahlung für einen vorher 
arbeitslosen Lehrer aufbringen 
(80 Prozent zahlt das Arbeitsamt), 
der im Rahmen einer Arbeitsbe­
schaffungsmaßnahme das Montes- 
sori-Projekt besonders betreut. 
Insgesamt 17 Mitglieder des Elsa- 
Kollegiums haben sich mittlerwei­
le dem M-Konzept verschrieben, 
der AB-Kraft Eric Heidepriem fällt 
schwerpunktmäßig die Aufgabe 
zu, die Ausrüstung des speziellen 
Montessori-Büros federführend zu 
betreuen. Trotz der vom norma­
len Unterrichtsvolumen abge­
zwackten Freistunden müssen die 
Montessori-Schüler/innen nach 
sechs Jahren Sekundarstufe I die 
gleichen schulischen Leistungen 
erbringen wie die gleichaltrigen 
Kinder in den Parallelklassen.

Was deren Fähigkeiten angeht, 
da sieht die Schulleiterin die Mon- 
tessori-Absolventen für die Zu­
kunft bestens gerüstet. Sie werden 
gelernt haben zu lernen und wer­
den damit für die Oberstufe 
bestens gerüstet sein.

Für die nahe Zukunft wünscht 
sich Erika Risse, daß das Beispiel 
des Elsa-Brändström Gymnasiums 
in Oberhausen Schule macht. Sie 
hofft darauf, daß möglichst bald 
eine hiesige Grundschule das pä­
dagogische Konzept anwendet: 
„Das wäre ein ideales Fundament 
für unsere Arbeit.”
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Ansichtskarten

aus dem Archiv von Marita Arntz
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Friedrich-Karl-Straße um 1922 ■ Das erste Oberhausener Stadtbad am Ebertplatz — erbaut 1895-
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S T R U K T U R W A N D E L

Handel
im

W ANDEL
Neustrukturierung der Oberhausener 

W irtschaft fordert vom  Groß- und  
Einzelhandel überregional aus- 

strahlende M arketing­
konzepte

Irmhild Piam

Wohl und Wehe einer Stadt — 
der Handel in Oberhausen ist ein 
Spiegelbild dafür. Als im Februar 
vergangenen Jahres die Krise ihre 
Hand über unserer Stadt ausstreck­
te, versetzte die Hiobsbotschaft, 
daß die Betriebsstillegungen bei 
der Thyssen Stahl AG einen Ver­
lust von 3000 Arbeitsplätzen be­
deutete, auch den Oberhausener 
Einzelhandel in Angst und Schrek- 
ken. Ohnehin mit den Nachbar­
städten im herben Konkurrenz­
kampf, sah der Handel bittere Um­
satzverluste auf sich zukommen. 
Aber die düsteren Aussichten be­
kamen schließlich einen rosigen 
Hoffnungsschimmer: Die Kauf­
mannschaft und ihre Verbände 
und Interessengemeinschaften er­
kannten bald, daß ein Verharren 
im Protest nichts bringen würde. 
Man sah die Chancen eines Neu­
beginns, um die Lebenskraft des 
Einzelhandels wieder auf Touren 
zu bringen. Strukturwandel heißt 
die Devise: Der Handel macht

sich auf einen sicherlich nicht 
leichten, bisweilen von manchen 
Stolpersteinen gepflasterten Weg 
„an neue Ufer”. Um dort jedoch er­
folgreich „Land zu gewinnen”, be­
darf es noch großer Anstrengun­
gen, die Dynamik, Flexibilität, Öff­
nung nach außen und Geschlos­
senheit in den eigenen Reihen bei 
Ausklammerung manchen klein­
karierten Konkurrenzdenkens ver­
langen.

Oberhausen befindet sich in der 
Offensive. Die ersten Anstrengun­
gen, sich als Stadt mit ihren vielen 
Vorteilen als Standort, der über 
hervorragende Verkehrsanbin­
dungen verfügt, ins Licht zu rük- 
ken und endlich alle Zurückhal­
tung abzulegen, haben erste 
Früchte getragen. Zwar gibt es 
augenblicklich noch mehr Interes­
se als feste Zusagen, aber der rich­
tige Pfad ist beschritten. Ein 
deutscher Warenhauskonzern will 
auf dem ehemaligen Werksgelän­
de von Thyssen ein zentrales Aus­

lieferungslager mit mehreren hun­
dert Beschäftigten errichten. Ein 
weiteres Großunternehmen des 
Einzelhandels hat ein Auge auf 
das geräumte Werksgelände der 
GHH in Sterkrade, möchte hier 
ein Einzelhandelszentrum mit 
über 20000 qm Fläche erstellen, 
vielleicht in städtebaulicher und 
kommerziellerVerbindungmitdem 
geplanten Einkaufszentrum am 
Kleinen Markt. Ein amerikanischer 
Spielwarenmarkt, von der ein 
schlägigen Branche mit Argwohn 
begleitet, möchte in Buschhausen 
heimisch werden.

Der Strukturwandel, bei dem die 
Industrie immer mehr an Bedeu­
tung verlor, hat sich in Oberhau­
sen nicht so schnell vollzogen 
wie in den Nachbarstädten. In un­
serer Stadt, die mit rund 220 000 
Einwohnern auf 77 Quadratkilo­
metern zweieinhalbmal so dicht 
besiedelt ist wie das Ruhrgebiet, 
dominiert immer noch die Pro­
duktion. Der tertiäre Sektor, in 
dem 55 v.H. der Oberhausener Be­
schäftigten tätig sind, hat immer 
noch nicht das Gewicht wie in 
den Nachbarstädten erreicht, ob­
wohl der Anteil seit 1950 um etwa 
25 Prozentpunkte gesteigert wer­
den konnte. Die Anstrengungen 
waren zwar da in den letzten Jahr­
zehnten, wurden aber nicht 
forsch genug, bisweilen halbher­
zig vorangetrieben. Entscheiden­
den Anteil daran hatte die Indu­
strie, die Freiflächen ungenutzt 
brach liegen ließ und sich auch 
nicht davon trennen mochte, um 
mittelständischen Unternehmen 
die Möglichkeit zur Ansiedlung zu 
geben. Ein großes Problem waren 
außerdem die Altlasten. Die Sanie­
rung der Böden kostete Millionen, 
die die ohnehin finanziell arg ge­
beutelte Stadt vor große Schwie­
rigkeiten stellen. Eins der ersten
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O berhausen  - Jtfark/strasse

Beispiele, wie der Handel freige­
wordene Industrieflächen nutzen 
kann, gab der Bau des Bero-Cen­
ters auf dem ehemaligen Gelände 
der Schachtanlage Concordia. Die 
Oberhausener Kaufmannschaft 
war geschockt, als das Einkaufs­
zentrum 1971 eröffnete. Heute 
sieht der Einzelhandel solche An­
siedlungen mit anderen Augen.

Ein Heimatkundler, der in der 
Geschichte des Oberhausener 
Handels fündig werden will, hat 
es schwer. Fast völlig im Dunkeln 
liegt die Entwicklung vor der Jahr­
hundertwende. Die Ratsprotokol­
le jener Zeit reflektieren wenig; 
da bot meistens die Errichtung 
von Märkten Anlaß zu Beschluß­
fassungen. Die Kaufleute bereite­
ten der Stadt offenbar wenig Sor­
gen. Es gibt fast keine Kaufmanns 
familien mehr, deren Nachkom-

Sterkrade Großer Markt

Einkaufszentren um dieJahrhundertwende.

men das in der Gemeinde Ober­
hausen vor 1900 gegründete Ge­
schäft heute noch betreiben. Na­
men wie Philipp Heymann, Carl 
Böger, Dr. Albrecht Mülheims und 
F. W. Schröder, die damals Vorsit­
zende des Einzelhandelsverban­
des Oberhausen waren, sagen 
heute fast niemandem mehr 
etwas.

Mit der Expansion der Großindu­
strie kam in den folgenden Jahr­
zehnten parallel dazu auch der 
Aufwärtstrend für den Handel. 
Den guten Ruf Oberhausens als 
Einkaufsstadt, die 1929 mit der Bil­
dung von Groß-Oberhausen fest­
geschrieben wurde, manifestier­
ten so bekannte Textilhäuser wie 
Röttgers (ab 1932 Magis, ab 1986 
Peek & Cloppenburg), Husten 
(Standort Commerzbank), Gebrü­
der Bein, Damen- und Herrenkon­
fektion an der Markt-/Ecke Frie- 
drich-Karl-Straße bis 1933, danach 
Stephanie & Gutschow, ab 1952 
Möbel Bley, heute Markthalle. Fer­
ner Textilhaus Orlob an der unte­

ren Marktstraße und schließlich 
das Warenhaus Tietz (heute Kauf­
hof), im damals supermodernen 
Neubau mit seiner Fassade aus ver- 
klinkertem Stahlbeton, dem ehe­
maligen Ruhrwacht-Haus und 
heutigem Bert-Brecht-Haus. Einst 
in unserer Stadt ein Begriff auch 
das bereits 1873 gegründete Mö­
belunternehmen Bahn an der obe­
ren Marktstraße und Möbel Bley 
an der unteren Marktstraße. Diese 
war nicht immer die Hauptstraße 
des Einkaufs, das Herzstück war 
bis in den 20er Jahren die Fried- 
rich-Karl-Straße. Sie büßte ihre Be­
deutung durch die Verlegung des 
Hauptbahnhofs einschließlich des 
Bahndamms ein — wurde schließ­
lich im letzten Weltkrieg stark zer­
stört. Von den Veränderungen im 
Bahnhofs- und Rathausviertel pro­
fitierte die Marktstraße und wurde 
zur besten Adresse in der Ein­
kaufsstadt Oberhausen.

Während der „braunen Herr­
schaft” waren namhafte Geschäfte 
plötzlich geschlossen oder wech­
selten den Besitzer. Die Nazi-Mör­
der suchten ihre Opfer unter den
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jüdischen Kaufleuten. Einige ent­
gingen ihnen durch die rechtzeiti­
ge Emigration. Dann schlug der 
Krieg tiefe Wunden, die Innen­
stadt glich einer riesigen Schutt­
halde. Der Handel vegetierte in 
Notquartieren und das Angebot 
schrumpfte immer mehr. Harte 
Jahre bis zur Währungsreform, 
dann erblühte der Handel neu im 
Wirtschaftswunder. Der Auf­
schwung dauerte bis in die zweite 
Hälfte der 60er Jahre. Die Phase 
der Strukturveränderungen be­
gann und dauert bis heute fort. 
Der Handel etablierte sich auf der 
grünen Wiese außerhalb der Stadt­
zentren, die Vertriebsform des 
Verbrauchermarktes, des Einkaufs­
zentrums und des Großmarktes 
setzte sich durch. Hinzu kam die 
Selbstbedienung. Die neue Form 
des Handels kostete viele kleine 
und mittelständische Händler die 
Existenz. Oftmals waren die Kauf­
leute ohne soziale und private Ab­
sicherungen. Lebensmittelhändler 
traf es am härtesten, aber auch 
Fachdrogerien, Tankstellen und 
Fotogeschäfte mußten gegen die 
Übermacht der Großen aufgeben.

Die Stadt steuerte zunächst ge­
gen den neuen Trend, befürchtete 
negative Formen für die inner­
städtische Entwicklung. Weniger 
zurückhaltend waren die Städte­
planer in der Nachbarschaft, auch 
Oberhausen mußte sich anpassen. 
Der Konkurrenzdruck der Nach­
barn, Probleme mit dem ruhen­
den und fließenden Verkehr — der 
Handel unserer Stadt war zuneh­
mend in Gefahr, in die Bedeu­
tungslosigkeit abzurutschen. Re­
nommierte Einzelhandelsunter­
nehmen gaben den Standort 
Oberhausen auf oder wechselten 
den Besitzer, auch größere Firmen 
kehrten der Stadt den Rücken.

Aber der Aufwind folgte der be­

drohlichen Flaute. Die Möbel- und 
die Textilbranche expandierten, 
Oberhausen gewann seinen Ruf 
als Einkaufsstadt langsam zurück. 
Ein Erfolgserlebnis wurde der ver­
kaufsoffene Sonntag im Oktober 
vor zwei Jahren, der auch der ein­
zige bleiben sollte.

Als vertane Chance sieht der 
Werbering Oberhausen City die 
Tatsache, daß dieser Sonntag, der 
schätzungsweise eine halbe Mil­
lion Besucher nach Oberhausen 
gebracht hatte, nicht wiederholt 
werden konnte, weil im politi­
schen Raum die Zustimmung ver­
sagt blieb. Der Werbering, gegrün­
det in den 30er Jahren, ist ein Zu­
sammenschluß von rund 100 
Kaufleuten und Gewerbetreiben­
den, die die Lebenskraft des Ein­
zelhandels durch Geschlossenheit 
stärken, Kaufkraft binden und Ar­
beitsplätze sichern wollen. Zei­
chen der Bemühungen sind die 
City-Feste zweimal jährlich, aber 
auch etliche andere Aktionen. Als 
eine der vordringlichsten Aufga­
ben der Kommune betrachtet der 
Werbering die Sicherstellung von 
Parkraum, um die City als Ein­
kaufsplatz attraktiver zu machen. 
Gefordert wird ein modernes 
Parkleitsystem für auswärtige Au­
tofahrer. Konsequent weiterge­
gangen werden muß nach Mei­
nung des Werberings der beschrit- 
tene Weg „Oberhausen 2000”.

Hinausgetragen und vermarktet 
werden müßten „positive Bot­
schaften unserer Stadt”, wie die 
Attraktivität des Einkaufsplatzes, 
die vorzeigbare Kulturszene der 
Stadt, die Schaffung neuer Arbeits­
plätze durch Neuansiedlung, die 
geographisch günstige Lage mit 
der guten Anbindung an die Auto­
bahnen und der schöne Grüngür­
tel der Stadt. Der Umsatz des Ein­
zelhandels betrug im vergange­

nen Jahr rund 1,9 Milliarden Mark, 
knapp unter 8000 Beschäftigte ar­
beiteten in diesem Wirtschafts­
zweig.

Was für den Werbering City gilt, 
hat auch für die Sterkrader Inte­
ressengemeinschaft (STIG) und 
die Werbegemeinschaft Osterfeld 
(WEGO) Bestand: Alle müssen an

Verkehrsfreie Straßen sowie Einkaufspas­
sagen laden zum Verweilen ein.

einem Strang ziehen. Die Gemein­
schaften in Sterkrade und Oster­
feld kümmerten sich in ihren 
Gründerjahren zunächst einmal 
vorwiegend um Heimat- und Kul­
turpflege. Erst allmählich erwuchs 
ihnen die Aufgabe, die Belange ih­
res Ortsteils in einem größer ge­
steckten Rahmen und in Zusam­
menarbeit mit der Stadt zu vertre­
ten. In diesen Aufgabenkomplex 
fallen auch die Interessen des Han­
dels. Die STIG, eine Vereinigung 
von 100 Kaufleuten, ist ständig auf 
der Suche nach neuen Ideen, wie 
eine Kunden-Fluktuation ge­
bremst, möglichst viele Verbrau­
cher an den Ortsteil gebunden 
werden können. Beispielsweise

128



mit dem traditionellen Spiel- und 
Sportwochenenden macht Sterk- 
rade auf sich aufmerksam, wenn 
sich rund 200000 Besucher dort 
tummeln. Ähnliche Anstrengun 
gen gibt es in Osterfeld, den Orts­
kern zu einem Einkaufs- und 
Dienstleistungszentrum, zu einem 
geschlossenen Siedlungsraum zu 
entwickeln. Einer der Beiträge da­
zu ist das 1986 erstmals durchge­
führte Osterfelder Stadtfest. Letzt­
lich geht es darum, das wirtschaft­
liche und kulturelle Eigenleben 
dieser „Nebenzentren” zu erhalten 
und zu stärken. Durch die große 
räumliche Trennung dieser Orts­
teile vom Alt-Oberhausener Stadt­
kern muß dies wohl so sein. Das 
große Ziel sollte alle vereinen: 
Neues muß gewagt werden! Ein­
satzfreude und Mut sind gefragt, 
um den Handel als wichtige Le­
bensader unserer Stadt weiter 
bergauf zu fuhren.
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H O B B Y

B enzinIMJJLUT
Oberhausener M otorsport leistungsstark — 

Bedauern über zuw enige 
„Heimspiele”

Michael Grundmajnn

„Wwhhrroom” oder so ähnlich 
müßte sich das Lieblingsgeräusch 
von Hans-Friedrich Peil, genannt 
„Bimbo”, wohl anhören, wenn 
man dem Chronisten diese Laut­
malerei einmal nachsieht. 
„Wwhhrroom” macht es nämlich 
immer dann, wenn ein Renn­
wagen gut läuft. Und „Bimbo” ist 
Rennfahrer. Rennfahrer aus gan­
zem Herzen. Nur muß in seinem 
Herzen Benzin anstelle von Blut 
sein, anders wäre seine Rennlei­
denschaft kaum zu erklären.

Der 41 jährige Inhaber einer 
Kraftfahrzeugwerkstatt in Ober- 
hausen-Holten betreibt bereits seit 
1972 Motorsport mit diversen 
Autos. Angefangen hat alles mit 
den damals bekannt schnellen 
NSU TT oder TTS. Im Automobil- 
Slalom, einer der vielen Auto­
motorsport-Kategorien, waren 
diese Autos immer für einen Sieg 
gut. Schon im ersten Jahr seiner 
Karriere wurde Friedrich Peil 
Deutscher Meister, was den Ver­

dacht erhärtet, daß in seinen 
Adern tatsächlich Benzin fließt.

In den Jahren 74 und 75 stieg er 
auf Kart’s um. Kart’s werden 
fälschlicherweise häufig als Go- 
Kart’s bezeichnet, womit man 
ihnen und ihren Fahrern Unrecht 
tut, handelt es sich doch um bis 
zu 180 Stundenkilometer schnelle, 
kleine Geschosse. Nicht umsonst 
haben viele spätere Formel I-Fah 
rer mit ihnen ihre ersten Runden­
erfahrungen gemacht. „Bimbo” 
Peil konnte auch hier recht gut 
mithalten und belegte bei den 
Läufen zur Deutschen Meister 
schaft oftmals vordere Plätze.

Von 1976 bis 1982 verbuchte 
Hans-Friedrich Peil auf den Wolfs­
burger Produkten Golf und Sciroc- 
co seine größten Erfolge. Auf die­
sen seriennahen Renntouren­
wagen wurde er Meister, zwei­
facher Europameister und Vize- 
Welt-Champion bei einem Ren­
nen auf dem kalifornischen River- 
side-Kurs. Diesen Vize-Titel errang

er mit einer tausendstel Sekunde 
Rückstand, was dem knappsten 
Ergebnis in der 20jährigen „River- 
side-Geschichte” entsprach.

Bis 1985 erfolgten dann verein­
zelte Einsätze bei Langstrecken­
rennen und der Vize-Titel beim 
Lancia Pokal.

P(0eiIschnell
durch die Kurven
Vor drei Jahren dann gab es ei­

nen deutlichen Einschnitt im „Mo­
torsport-Leben” des „Bimbo” Peil, 
als er sich entschloß, in der höch­
sten deutschen Motorsport-Kate­
gorie, der Deutschen Tourenwa­
gen-Meisterschaft, anzutreten. Mit 
einem Volvo-Turbo wurde er auf 
Anhieb Fünfter in der Gesamtwer­
tung. Weniger erfolgreich verlief 
die Saison 86, weshalb Peil An­
fang 87 auf Opel umstieg. Hier in­
tensivierte er auch die Zusammen­
arbeit mit dem „Opel-Tuner” Kiss- 
ling, um das neudeutsche Wort für 
Leute zu benutzen, die Autos tech­
nisch und optisch hochwertiger 
machen. Das vergangene Jahr und 
die jetzt auf dem Hockenheimring 
abgeschlossene 88er Saison be­
trachtet Peil als „Lehrjahre”, bür­
gen doch Namen wie Ludwig, 
Hahne, Grohs oder Heyer für das 
sportliche Niveau dieser höchsten 
deutschen Rennsportklasse.

Mit einem Hubraum von zwei Li­
tern, 2 6 0  PS, 270 Stundenkilome­
tern Höchstgeschwindigkeit und 
einer Beschleunigung von 5,6 Se­
kunden von null auf einhundert 
Stundenkilometer, hat „Bimbos 
Kadett” mit seinen Serienbrüdern 
nicht mehr viel Gemeinsamkeit. 
Für den Rennsport jedoch könnte 
er noch ein paar PS mehr haben, 
weshalb Tuner Kissling die magi­
sche 300-PS-Grenze für das näch­
ste Jahr anstrebt.

Auf die Gefahren dieser nerven­
aufreibenden Freizeitgestaltung
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Für den Laien spektakuläre Situationen, fü r  
Bimbo Peil — Rennalltag. Sponsor, M echa­
niker und Helfer machen diesen Sport erst 
möglich.
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angesprochen, gibt sich der Ehe­
mann und Vater gelassen. Die Si­
cherheitsausstattung der Autos mit 
Überrollkäfig, verformbarem Si 
cherheitstank aus Gummi und 
Feuerlöschanlage würde ihrem 
Fahrer auch bei einem „Tempo 
200 Überschlag” genügend Schutz 
bieten.

Die bis zu 200000 DM teuren 
Autos würden dies allerdings 
übelnehmen und ihren Dienst zu­
mindest bis zum nächsten Rennen 
quittieren.

Was aber reizt den Menschen 
Hans-Friedrich Peil an dieser 
Sportart. Was veranlaßt den Träger 
der höchsten ADAC-Auszeich- 
nung, keinen Urlaub zu machen 
und zusammengerechnet sicher 
fünf Monate jährlich mit seinem 
Hobby zu verbringen?

„Die immerwiederkehrende Her­
ausforderung, die eigenen und 
technischen Grenzen kennenzu­
lernen”, heißt die Antwort.

Technische Grenzen scheint es 
für zwei andere Oberhausener 
nicht zu geben. Die Rede ist von 
den beiden im Industriegebiet am 
Eisenhammer ansässigen Opel- 
Spezialisten Kissling und Mantzel. 
Früher waren beide vereint an der 
Duisburger Straße tätig, bevor sie 
unter getrennten Fahnen zum Ei­
senhammer zogen. 14 Leute be­
schäftigt Kraftfahrzeugmeister Kiss­
ling heute in seiner Nissan-Vertre- 
tung. Die Liebe zum Motorsport 
teilt Kissling mit „Bimbo” Peil, des­
sen Auto er „frisiert” und betreut. 
Außerdem setzt Kissling einen 
von ihm entwickelten Opel Ome­
ga mit 24 Ventilen und 380 PS bei 
Langstreckenrennen ein. Mittler­
weile ist der Betrieb auf Renn- und 
Sportmotoren so spezialisiert, daß 
auch die Adam Opel AG bei Kiss­
ling Motoren verfeinern läßt.

Dieter Mantzel und seine 30 Mit­

arbeiter haben sich zu 70 Prozent 
auf das sogenannte „Straßen­
tuning” konzentriert. Die Lei­
stungssteigerung der Opelmoto­
ren erfolgt hier über eine Hub­
raumerhöhung. Dadurch wird der 
Wagen zwar schneller, bleibt aber 
kultiviert und alltagstauglich. Fast 
jeden Tag verläßt ein von, 3 auf 
3,9 Liter Hubraum gebrachter Mo­
tor mit dem Namen „Mantzel M 
4000” die Werkstatt. Für die Sai­
son 1989 will auch Mantzel versu­
chen ein konkurrenzfähiges Fahr­
zeug für die Deutsche Touren­
wagenmeisterschaft aufzubauen.

„Breit sein ist alles”
Verkehrstechnisch optimal gele­

gen, mit Autobahnanschlüssen 
vor der Haustür, sind beide Fir­
men häufig beliebter Treffpunkt 
für Motorsportfans aus dem ge­
samten Bundesgebiet. Die Akribie 
mit der beide „PS-Zauberer” unter 
gehörigem technischen und fi­
nanziellen Aufwand versuchen, 
auch die letzten Pferdestärken zu 
mobilisieren, hat sich ausgezahlt. 
In alle Welt werden mittlerweile 
ihre Erzeugnisse verschickt, egal 
ob es sich um die polierten Venti­
le, die gekürzten Fahrwerksfe­
dern, den Sport-Auspuff mit dem 
kernigen Sound oder die breiten 
„Socken” handelt, die die Potenz 
des Autos schon nach außenhin 
dokumentieren sollen.

Zwei der wichtigsten deutschen 
Opel-Tuner machen den Oberhau 
sener Eisenhammer somit zum au­
to mobilistischen „High Tech Zen­
trum”.

Ohne das neueste technische 
„Know how” geht es auch in einer 
der spektakulärsten Spielarten des 
Motorsportes nicht. Rallye heißt 
das Zauberwort, das seinen Ur­
sprung im französischen Wort 
„rallier” hat, was soviel bedeutet, 
wie „zusammenführen”. Strahlen­

förmig führten die früheren Ral­
lyes nämlich auf einen Punkt zu. 
Eine Tradition, die heute noch bei 
der Rallye Monte Carlo gepflegt 
wird.

Und auch in dieser Sparte des 
Automobilsportes gibt es zwei 
Oberhausener, die, so würden die 
Rallye-Fahrer sagen, „kräftig mit­
mischen”.

Was die beiden Sportler aller­
dings als „Gebetbuch” betrachten, 
dürfte sich von dem, was ein nor­
maler Kirchgänger darunter ver­
steht, erheblich unterscheiden.

„Einhundertzwanzig -  rechts -  
über Kuppe voll -  Achtung -  ein­
hundert -  Rechtseingang lang -  
dreißig -  Linksabzweig macht auf 
-  lang, lang macht zu -  sofort 
links drei”.

So etwa kann es sich anhören, 
wenn ein Rallyebeifahrer seinen 
Piloten über etwa dreihundert Me­
ter einer Wertungsprüfung diri­
giert.

Der 39 Jahre alte Rolf Kramer 
und sein 34jähriger Beifahrer Hel­
mut Halama sind Clubmitglieder 
des AC Oberhausen, der 1985 be­
reits sein lOjähriges Jubiläum feier­
te. Der Verein machte sich mit der 
Organisation von hochwertigen 
Motorsportveranstaltungen auch 
über die Grenzen Oberhausens 
einen guten Namen.

Rolf Kramer betreibt seit 1968 
Motorsport in allen Varianten, 
während sich sein Beifahrer im­
mer schon auf dem Sitz befand, 
der viel „Gottvertrauen” erfordert. 
Als sie sich 1981 entschlossen, den 
„Einkaufswagen der Ehefrau” über 
Schotter, Schlamm und Schnee zu 
jagen, war das Team Kramer/Hala- 
ma geboren. Daß die erste Rallye 
in der ersten Kurve im ersten Gra­
ben für die beiden beendet war, 
war anscheinend ein gutes Omen, 
denn von nun an ging’s bergauf.
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R olf Kramer mit Co-Pilot und seinen Hel­
fern, ein eingespieltes Team vieler inter­
nationaler R alleys.

Im nationalen Rallyesport zählte 
der rote Golf aus Oberhausen bald 
zu den sichersten Abonnenten auf 
den ersten Platz. Doch die Kondi­
tion des „Einkaufwagens” konnte 
mit der seiner Meister nicht mit­

halten, er „starb” 1985 den „Ral­
lyetod”. Noch im gleichen Jahr 
wurde ein professionell vorberei­
teter Golf mit 170 PS erworben, 
der sich nun wirklich nicht mehr 
zum Einkäufen eignete. Nicht 
edles Leder-Interieur erwartete 
den neugierigen Blick in den In­
nenraum, sondern nacktes Blech. 
Alles, was nicht unbedingt nötig
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war, wurde entfernt, um Gewicht 
zu sparen. Überrollkäfig und Ho­
senträgergurte schützten Fahrer 
und Beifahrer. So ausgerüstet 
konnten die Oberhausener die er­
sten Gesamtsiege im internationa­
len Rallyesport feiern. Bei nationa­
len Rallyes gewannen sie in die­
sem Jahr alle in Angriff genomme­
nen Meisterschaftsserien, wofür 
sie vom ADAC mit dem „Golde­
nen Sportabzeichen” ausgezeich­
net wurden.

Doch damit nicht genug, die 
Verlockung des internationalen 
Sportes war zu groß. Im vergange­
nen Jahr wurde mit Hilfe des Ober­
hausener VAG Betriebes Fendrich 
in 1000 Arbeitsstunden ein Auto 
aufgebaut, das es wirklich in sich 
hat. 195 PS und 16 Ventile treiben 
den Golf und seine „Bändiger” in 
6,5 Sekunden von null auf ein­
hundert Stundenkilometer! Da 
dies nicht ganz geräuschlos von­
statten geht, verständigt man sich 
über Sprechfunk. Unzählig die 
technischen Veränderungen, die 
an einem solchen Auto vorge­
nommen werden müssen, damit 
es konkurrenzfähig ist. Dem Team 
Halama/Kramer und seiner Mecha­
niker-Crew ist dies jedoch gelun­
gen-

„Über Stock und Stein,
nur Rallye muß es sein”
Im „West-Euro-Cup” mit Läufen 

in Belgien, Holland, Schweden, 
Englang und Deutschland konnte 
man sich auf Anhieb behaupten. 
Bei der „Lotto-Bianchi-Rallye”, ei­
nem Lauf, der zur Rallye-Europa­
meisterschaft zählt, erfuhr man 
sich den neunten Platz in der Ge­
samtwertung.

Neun Starts bei internationalen 
Rallyes führten sie neunmal ans 
Ziel — bei Rallyes nicht selbstver­
ständlich, wie man weiß — und 
davon fünfmal unter die ersten

zehn Teilnehmer im Gesamtklas­
sement. Eine engagierte Service- 
Mannschaft, die eine Vorderachse 
auch „auf der Wiese” wechseln 
kann, hat daran natürlich großen 
Anteil.

Daß Rallyes auch Material­
schlachten sind, wird an den 
wichtigsten Ausrüstungsdetails 
deutlich. Sechs bis sieben Sätze 
Reifen der verschiedensten Profile 
und Gummimischungen — vom 
profillosen Slick bis zum grobstol- 
ligen Schotterreifen — sind ein 
Muß. Dazu kommen jede Menge 
Ersatzteile, Notstromaggregat und 
Schweißgerät. Sechsstellige Sum­
men sind im Rallyesport wahrlich 
keine Seltenheit. Nur gut, daß die 
beiden Oberhausener durch ihre 
Erfolge so auf sich aufmerksam ge­
macht haben, daß einige Firmen 
der Auto-Branche mit Ersatzteilen 
und Zubehör hilfreich zur Seite 
stehen.

Doch auch hier stellt sich die 
Frage: Was bewegt eins der erfolg­
reichsten Rallyeteams in Nord­
rhein-Westfalen — fünfzig Klassen­
siege und dreißig Gesamtsiege ge­
hen auf das „Konto” Halamg/Kra- 
mer — diesen teuren und zeitin­
tensiven Sport zu betreiben?

Lebensfreude, Freiheit und Ent­
spannung finden Kramer/Halama 
in ihrem Sport. Entspannung beim 
150 Stundenkilometer-Spmng über 
eine Schotter-Bodenwelle? Für 
uns „Normalfahrer” sicher nur 
schwer nachvollziehbar. Doch die 
Lust, eigene und physikalische 
Grenzen ständig auszutesten, spü­
ren viele Menschen. Der Rallye­
sport bietet für diese Art von Er­
fahrungen ideale Voraussetzun­
gen. Nach Aussagen der beiden 
Sportler ist ein gewisser Grad an 
Abenteuerlust und Verrücktheit al­
lerdings auch nicht gerade schäd­
lich.

Obgleich die erwähnten Renn­
fahrer sicherlich das Aushänge­
schild des Oberhausener Automo­
torsport sind, dürfen die vielen 
anderen Anhänger und Betreiber 
dieses schnellen Sport nicht ver­
gessen werden. Gedacht sei hier 
an einen „Yeti” Reidt, der auf den 
in Oberhausen leider knapp ge­
wordenen Slalom-Strecken schon 
so ziemlich alles „Verblasen” hat, 
was in der Slalom-Disziplin Rang 
und Namen hat.

Da gibt es einen Herbert Klingel, 
dem keine Rallye-Piste zu staubig 
ist, einen Walter Papendorf, dem 
kein Sprunghügel hoch genug 
sein kann und einen Kurt Posten, 
dem der Hockenheimring fast so 
gut vertraut ist wie die heimische 
Garageneinfahrt.

Sie alle sind organisiert in den 
großen Oberhausener Motorsport­
clubs: ACO, Scuderia Montan, Wei- 
tins Racing Team und PSV Ober­
hausen.

Im Vergleich zu anderen Sport­
arten führen sie, was das öffent­
liche Interesse angeht, jedoch 
eher ein Schattendasein, was si­
cher auch daran liegt, daß sie sich 
in Oberhausen selbst immer weni­
ger präsentieren können. Es man­
gelt an Gelegenheiten wie auch 
an Toleranz. Während das ein­
gangs erwähnte „Wwhhrroom” für 
die „Spezies der schnellen Zunft” 
wie der Bolero von Ravel klingt, 
ist es in den Ohren weniger „ben­
zininfizierter” Zeitgenossen
schlichtweg mhestörender Lärm. 
Das Verständnis auf beiden Seiten 
müßte hier zunehmen.

Der Autor kann jedoch nicht 
umhin zuzugeben, daß er wäh­
rend seiner Recherchen auf dem 
Nürburgring, in Hockenheim und 
an der Rallye-Piste vom 
„Wwhhrroom-Virus” erwischt wor­
den ist.
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A R C H I T E K T U R

Akropolis
u n d

yyfASSERTURM
Eine W anderung zu  Baudenkm älern 

aufO berhausener 
Stadtgebiet

Michael Brackmann

Wissen Sie, was die Akropolis in 
Athen und der Wasserturm in 
Oberhausen gemeinsam haben? 
Nichts, werden Sie sagen, und da­
mit liegen Sie eigentlich auch gar 
nicht so falsch. Doch es gibt tat­
sächlich eine Parallele: Beides 
sind geschützte Kulturdenkmäler, 
steinerne Zeugen bestimmter Ge­
schichtsepochen — der monu­
mentale Tempelbau ein Wahrzei­
chen der „Wiege abendländischer 
Kultur”, der Wasserturm ein mar­
kanter Blickfang der „Wiege der 
Ruhrindustrie”.

Nun muß die Besichtigung der 
Akropolis wohl auf den nächsten 
Griechenlandurlaub verschoben 
werden; einem Spaziergang zu 
Denkmälern in unserer Stadt hin­
gegen dürfte nichts im Wege ste­
hen. Starten wir also, doch zuvor 
lassen Sie uns noch kurz im Kalen­
der der Lokalgeschichte zurück­
blättern.

Oberhausen knüpfte — im Ge­
gensatz zu den Nachbarstädten Es­

sen, Duisburg und Mülheim — 
nicht an ältere Stadtkerne an, son­
dern schlug seine Wurzeln mitten 
in der Heide. Durch preußische 
Kabinettsorder entstand 1862 die 
Gemeinde Oberhausen, die schon 
1874 zur Stadt erhoben wurde. 
Die ersten industriellen Ansied­
lungen sind jedoch wesentlich äl­
ter als die Stadt selbst, sie reichen 
zurück bis in die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts.

Schon 1758 nahm die „St. An­
tony Hütte” des münsterschen 
Domkapitulars Franz Ferdinand 
von Wenge in Osterfeld den Be­
trieb auf. Die Standortbestimmung 
am Elpenbach ergab sich aus der 
Notwendigkeit, genügend Wasser­
gefälle für das Antriebsrad des 
Hüttengebläses zu bekommen. 
Aus dieser „Gottesgnadenhütte” — 
Ausgangspunkt der Ruhrindustrie 
und Keimzelle der industriellen 
Entwicklung Oberhausens — ging 
nach Fusionen mit nahegelegenen 
Hütten 1808 die „Hüttengewerk­

schaft und Handlung Jacobi, Ha- 
niel und Huyssen” hervor, die 
1873 in „Gutehoffnungshütte, Ak­
tienverein für Bergbau und Hüt­
tenbetriebe” (GHH) umbenannt 
wurde. Das schnelle Anwachsen 
Oberhausens zur Großstadt ist vor 
allem auf die Expansion dieses 
weltweit agierenden Konzerns zu 
rückzuführen, dessen Erfolgs­
rezept, wie der Name schon signa­
lisiert, in dem engen Verbund von 
Bergbau und Hüttenwesen, von 
gutem Koks und gutem Eisen be­
stand.

Gleich zum Auftakt unserer Kul­
turwanderung durch die heimi­
sche Industrielandschaft werden 
wir nun weitere, unverwechsel­
bare GHH Spuren entdecken.

Einzigartig in ortsgeschicht­
licher, städtebaulicher und archi­
tektonischer Hinsicht für das ge­
samte Rheinland ist die Wohn­
siedlung Grafenbusch, gegenüber 
dem Schloß Oberhausen gelegen. 
Der GHH-Generaldirektor und 
Oberhausener Ehrenbürger Paul 
Reusch hatte es sich in den Kopf 
gesetzt, eine repräsentative ge 
schlossene Siedlung für die leiten­
den Angestellten der GHH bauen 
zu lassen. In vier Abschnitten ent­
stand zwischen 1910 und 1923 die 
vornehme „Beamtenkolonie”. Un­
übersehbar ist die Orientierung 
des Architekten Prof. Bmno Möh- 
ring an der großbürgerlichen an­
gelsächsischen Tradition: Das Vil­
lenquartier hat den Charakter ei­
ner Parklandschaft mit einzelnen 
Landhäusern. Die unauffällig va­
riierten Hausformen drücken stan­
desbewußte Zurückhaltung, an­
gelsächsisches Understatement 
aus. Indikatoren für die jeweilige 
Stellung in der Betriebshierarchie 
sind vor allem kleinere bezie­
hungsweise größere Wohnflächen 
und unterschiedliche Qualitäten
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der Wohnlage; die vornehmsten 
Villen liegen am weitesten zurück 
gezogen. Zwischen den Mana­
gern, sprich Nachbarn, existierte 
häufig ein ausgeprägtes beruf­
liches Konkurrenzverhältnis. Pri­
vate Kontakte waren deshalb die 
Ausnahme, hohe Hecken schirm­
ten die Anwesen ab.

Nur einen Steinwurf vom Gra­
fenbusch entfernt treffen wir auf 
ein 63 m langes GHH Gebäude 
(heute Thyssen), das richtungs­
weisende Bedeutung für die Indu­
striearchitektur der 20er Jahre er­
langen sollte: Das Lagerhaus an 
der Essener Straße, ein Werk von 
Peter Behrens, dem ersten moder­
nen Architekten in Deutschland. 
Behrens war als Sieger des von 
der GHH ausgeschriebenen Archi­
tektenwettbewerbs hervorgegan­
gen, weil sein Entwurf am pre­
stigeträchtigsten schien — ein In 
diz für das durch den verlorenen 
Ersten Weltkrieg kaum angekratz­
te Selbstbewußtsein der Großin­
dustrie. Allein 400.000 Reichs­
mark wendete die Hütte für Spe 
zialziegel mit länglicherem For­
mat auf.

Das Lagerhaus, ein wehrhaft wir 
kender, monumentaler Nutzbau, 
besteht in der Grundform aus drei 
viergeschossigen Blöcken. Durch 
bündig in der Fläche gelegte Fen­
ster erhalten die Wände eine ab­
strakte, reine Glätte. Zwei Turm­
körper — Fahrstuhl und Treppen­
haus für schwere Lasten — durch- 
schneiden vertikal die horizontale 
Fensterfolge. Die beiden zurückge­
setzten Obergeschosse, plastisch 
gegliedert, bilden einen zusätz­
lichen, reizvollen Kontrast zur flä­
chenhaften Fassade. Behrens zer­
legte das Lagerhaus in voneinan­
der unabhängige Baukörper und 
setzte sie auf Beton wannen, die 
sich gegenseitig verschieben

Siedlung Grafenbusch, 
gegenüber dem Schloß Ober 

hausen gelegen, entstand 
zwischen 1910 und 1923- 

Architekt Prof. Bruno 
Möhring (Foto rechts).

Hauptlagerhaus an der 
Essener Straße. Ein Werk von 

Peter Behrens, dem ersten 
modernen Architekten in 

Deutschland (Foto unten).

konnten — nicht etwa zur Abfede­
rung von Erdbeben, sondern als 
Vorsichtsmaßnahme gegen etwai­
ge Bergschäden.

Unsere nächste Station ist ein sa­
krales Baudenkmal, die evangeli­
sche Friedenskirche an der Stein­
brinkstraße. Die Vorgeschichte 
dieses Gotteshauses dokumentiert, 
daß die Hüttendirektion auch am 
Seelenheil ihrer Arbeiter starken 
Anteil nahm.

Im Verlauf des 19- Jahrhunderts 
mußte das einflußreiche Kloster

Sterkrade — bis dahin erfolgreich 
bemüht, evangelischen Anschau 
ungen in Sterkrade keinen Raum 
zu lassen — zur Kenntnis nehmen, 
daß das katholische Religions­
monopol bröckelte. Denn die auf­
strebende Industrie benötigte vie­
le geschickte Arbeiter, der heimi­
sche Markt konnte den Bedarf 
nicht befriedigen. So kamen mehr 
und mehr auswärtige Arbeitskräfte 
nach Sterkrade, unter ihnen viele 
evangelische Familien. In den 
40er Jahren faßte die Hüttendirek-
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Evgl. Friedenskirche an der Steinbrinkstraße (1852).

tion den Entschluß, „zur Befriedi­
gung der religiösen Bedürfnisse 
der Evangelischen” einen Betsaal 
bereitzustellen, der 100 Gläubigen 
Platz bot. Doch schon bald wurde 
der Saal für die Seufzer und Gebe­
te der bedrängten Kreaturen zu 
klein. Vor allem im Sommer, so 
berichteten Zeitgenossen, war die 
Luft unerträglich stickig und 
schwül. Nachdem sich 1848 offi­
ziell eine evangelische Gemeinde 
in Sterkrade gebildet hatte, ergriff 
der damalige Hüttendirektor Wil­
helm Lueg die Initiative: Man sam­
melte das nötige Geld und baute 
eine backsteinerne Saalkirche, de­
ren Fenster, in zwei Reihen an­
geordnet, von einfach gestuften 
Strebepfeilern flankiert wurden. 
Am 15. Juni 1852 war der große 
Tag gekommen: Feierlich wurde 
die Kirche eingeweiht.

Zurück zu den irdischen Dingen. 
Unser nächstes Ziel ist die Dunkel­
schlagsiedlung. Bei einem Gang 
durch die Siedlung — im Februar 
1986 wurde sie endgültig unter
Siedlung Dunkelschlag.

Denkmalschutz gestellt — möchte 
man kaum glauben, daß Bruno 
Möhring, Architekt der „Beamten­
kolonie”, auch am Aufbau der 
Zechenkolonie mitgewirkt hat. Zu 
schroff sind die Gegensätze: Nicht 
vornehme Villen in parkähnlicher 
Landschaft, sondern wie an der 
Schnur gezogene kleine Backstein­
häuser mit vier separaten Ein­
gängen prägen das Bild. Vier 
Fensterachsen und eine zurück­
haltende Ornamentierung kenn­
zeichnen die symmetrischen Fas­
saden.

Zwischen 1880 und 1926 zogen 
meist unselbständige Landarbeiter 
aus dem Umkreis des Ruhrgebiets 
— aber auch Arbeiter aus Polen 
und Böhmen, Westpreußen und 
Holland — in die GHH-Siedlung. 
Nutzgärten und Ställe zeigen, daß 
sie auch in der neuen Umgebung 
an ihren traditionellen Lebensfor­
men festhalten wollten. Im Gegen­
satz zum Grafenbusch entwickel­
ten sich rege Nachbarschaftskon­
takte — heute noch trifft man sich 
zum Plausch auf dem Friedens­
platz. In den 20er Jahren gründe­
ten die Bewohner Wander- und 
Sportvereine, Theatergruppen und 
Musikkreise. Den Nazis war das 
„rote Nest” ein Dorn im Auge; hier 
führten sie die ersten Massenver­
haftungen auf Oberhausener Bo­
den durch. Anfang der 80er Jahre 
verhinderte die im Dunkelschlag 
historisch gewachsene Solidarität 
der Arbeiter den drohenden Abriß 
der Siedlung.

In der Mechthildisstraße machen 
wir an einem zweigeschossigen 
Giebelhaus mit flacher Putzquade- 
rung Halt, das bezeichnenderwei­
se in einem Hinterhof gebaut wer­
den mußte: die ehemalige Syna­
goge der jüdischen Gemeinde 
Holten. 1858 errichtet, war sie ur­
sprünglich von einer kleinen Kup-
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pel gekrönt. Die Gebäudedecken 
sind pfeilartig ausgebildet; über 
dem Mittelportal im Obergeschoß, 
von zwei Fenstern flankiert, befin­
det sich eine Inschriftnische, dar­
unter ein Rundfenster. In der 
„Reichskristallnacht” ging das Got­
teshaus in Flammen auf und wur­
de schwer beschädigt, — vermut­
lich eine Überreaktion der Nazis, 
da sich die Synagoge zu diesem 
Zeitpunkt schon längst nicht 
mehr im Besitz der jüdischen Ge­
meinde befand. Aus diesem 
Grund wurde das Gebäude auch 
sofort wieder vollständig restau­
riert und diente fortan als Wohn­
haus.

Ebenfalls unter Denkmalschutz 
steht der nahegelegene jüdische 
Friedhof an der Vennstraße. Be­

reits 1715 wurde die Ruhestätte 
angelegt, im Laufe der Zeit kipp­
ten viele Grabsteine um und 
lösten sich vom Sockel. Einige 
Gräber sind darüber hinaus wäh­
rend der Nazizeit mutwillig zer­
stört worden. Wir finden insge­
samt 32 Grabsteine, von denen 
die meisten leider schon sehr ver­
wittert sind. Am auffälligsten ist 
ein Grabmal in der Form eines 
aufgeklappten Buches; ein ande­
rer Stein stellt eine Thorarolle dar. 
Teilweise kann man die Inschrif­
ten, meistens deutsch hebräisch 
gehalten, nicht mehr entziffern. 
Sie sind entweder auf dem Grab­
stein eingraviert oder auf Marmor- 
und Steinplatten angebracht wor­
den. Gemeißelte Ornamente se­
hen wir nur selten. Auf drei Grab­

steinen ist der Davidstern erkenn­
bar, einen Stein zieren gekreuzte 
Palmzweige.

Szenenwechsel. Wir nähern uns 
dem geschichtlichen Wahrzeichen 
Osterfelds: Burg Vondern. Schon 
von weitem wirkt der befestigte 
Herrensitz — die älteste Erwäh­
nung datiert aus dem Jahre 1266 — 
durchaus imposant. Früher war 
der zweiteilige Adelssitz, auf der 
Niederterrasse der Emscher gele­
gen, von einer Grabenanlage um­
schlossen. Ein Relikt dieses 
Schutzgürtels ist der von Enten be­
wohnte Weiher an der Nordwest­
seite. Die Vorburg weist gotische 
Stilelemente auf und vermittelt

Burg Vondern:
Geschichtliches Wahrzeichen Osterfelds.



das eindrucksvolle Bild einer spät­
mittelalterlichen Verteidigungsan­
lage: Die Ecken der Wehrmauern 
werden durch zwei mächtige Tür­
me mit verschieferten Kegeldä­
chern betont. An der Südseite ist 
die Wehrmauer teilweise in voller 
Höhe erhalten. Die Schießschar­
ten, in der Mitte durch eine runde 
Öffnung erweitert, waren für 
Handfeuerwaffen gedacht; Eichen­
kantholzbalken dienten als Aufla­
ge für die Gewehre.

Vom Wirtschaffshof führt eine 
zweibogige Brücke zum barocken 
Herrenhaus. Zwei hohe Sandstein­
pfeiler mit profilierten Deckplat­
ten und einer Kugel akzentuieren 
den Zugang zum Portal, ln seiner 
heutigen Form wurde das Herren­
haus im 17. Jahrhundert errichtet. 
Über dem hohen Keller erheben 
sich zwei siebenachsige Geschos­
se, die von einem Walmdach mit 
symmetrisch stehenden Kaminen 
bekrönt werden. Haustürrahmun­
gen monumentalisieren die Fen­
ster und das Portal der strengen 
Backsteinfassade. Das verwitterte 
Wappen der Familie von Bremt in 
einer rechteckigen Nische faßt 
Portal und oberes Fenster zusam­
men. Seit einigen Jahren bilden 
die historischen Gemäuer den 
Rahmen für unterschiedlichste 
kulturelle Aktivitäten, die der im 
Frühjahr 1982 gegründete Förder­
verein Burg Vondern weiter aus­
bauen will.

Oberhausen war eine durstige 
Stadt — was zwar nichts über die 
Trinkfestigkeit der Bevölkerung, 
wohl aber etwas über den immen­
sen Wasserbedarf der hiesigen In 
dustrie besagt. Deshalb soll eine 
Besichtigung des ehemaligen 
HO AG-Wasserturms an der Mülhei- 
mer Straße unsere Denkmaltour 
beschließen, zumal seine beiden 
Vorgänger — die Wassertürme an 
der Oberen Marktstraße — 1919 ab­
gerissen wurden.

Der rund 50 m hohe Backstein­
bau wurde 1897 im Zusammen­
hang mit dem Wasserwerk neben 
der Aackerfähre an der Ruhr 
hochgezogen. Drei Druckstränge 
leiteten das Wasser nach oben in 
den Sammelbehälter, von dort 
strömte es über ein weitverzweig-

Der Wasserturm, 1897 erbaut, hat seine 
Funktion längst verloren; er dient heute als 
Domizil moderner Arbeitsplätze.

tes Rohrnetz zu den Gebäuden 
und Werken der GHH.

Der achtgeschossige Turm gilt 
als gelungenes Beispiel einer tech­
nischen Architektur in zurückhal­
tenden, abgewogenen, roma­
nischen und gotischen Formen. 
Dabei ist die Fassadengestaltung 
ausgesprochen interessant und ab­
wechslungsreich: Die Wände der 
drei unteren Geschosse stehen mit 
ihren Strebepfeilern und breiten 
Rundbogennischen in augenfäl­
ligem Kontrast zu den glatten 
Flächen der folgenden vier Eta­
gen. Diese wiederum unterschei­
den sich durch charakteristisch 
wechselnde Fensterformen: zu­
nächst eine Dreiergruppe, an­
schließend Fensterpaare, dann 
Einzelfenster und schließlich 
kleine Rundfenster, alle mit gestuf­
ten Laibungen. Das oberste Ge­
schoß mit seiner reich geglieder­
ten Wand und den Rundbogen­
elementen ähnelt dagegen wieder 
den drei unteren Ebenen. Den Ab­
schluß bilden tragbalkenartige 
Zackenfriesen.

Ende der 70er Jahre drohte der 
Turm zu verwaisen, nachdem die 
Thyssen-Niederrhein AG ihre Bü­
roräume ausgelagert hatte. Nichts 
tat sich, lediglich die Oberhause- 
ner Gastronomie hatte eine 
Schrecksekunde, als in der Lokal­
presse zu lesen war, in luftiger 
Höhe solle ein Panorama-Cafe ein 
gerichtet werden — ein April 
scherz. Doch dann verspürte der 
Oberhausener Vermessungsinge­
nieur Dieter Michel einen 
Wunsch, der nur auf den ersten 
Blick anachronistisch wirkt: er 
wollte Turmherr werden. Die Ver­
wirklichung dieses Wunsches ist 
eine gelungene Verbindung von 
Gegenwart und Vergangenheit: 
Moderne Arbeitsplätze in einem 
Industriedenkmal.
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H O B B Y

Treue Seele -GROSSE SCHNAUZE
Im  Teckelclub Bottrop-Osterfeld treffen 

sich die Liebhaber kurzbeiniger 
Individualisten

Hans Wirtz

Teckel, Dackel, Dachshund — 
dies sind die Namen für ein und 
dieselbe Rasse, die in der einschlä­
gigen Literatur schon früh nachge­
wiesen werden. Die „Interessenge­
meinschaft Deutscher Hundehal­
ter” hat für diesen kleinen, lie­
benswerten Vierbeiner in einer 
„Hundehitliste” den 2. Platz mit 
20% hinter dem Mischlingshund 
(27%) ermittelt. Er ist somit der 
beliebteste Rassehund in unserem 
Land.

Nun sucht man natürlich bei 
jeder Hunderasse nach dem 
ursprünglichen „Stammbaum”. 
Glaubt man der Fachliteratur, 
könnte die „Dachsfamilie” so ent­
standen sein: Der Langhaarteckel 
— der Mondäne — vom Stöberer, 
Deutscher Wachtel und dem Spa­
niel. Der Kurzhaarteckel — der 
Pflegeleichte — über die Dachs­
bracke, und schließlich der z. Z. 
wohl beliebteste Teckel als Rauh­
haar über den Schnautzer und Ter­
rier. Ja, und der Pinscher soll auch

nicht ganz unschuldig an dieser 
gelungenen Mutation sein.

Die Wissenschaft weist zwar 
nach, daß es schon bei den alten 
Ägyptern (2040-1785 v. Chr.) 
einen „Tekal” als Wachhund — wie 
auf Abbildungen auf Grabstätten 
und in Hieroglyphen zu sehen ist — 
gab und sogar die alten Germanen 
sollen schon vor 2000 Jahren auf 
den Teckel gekommen sein. In 
mehreren römischen Siedlungen 
beiderseits des Rheines wurden 
vollständige Skelette gefunden, 
die dem heutiger Dachshunde auf­
fallend ähnlich sind. Bekannt in 
Deutschland sind Teckel jeden­
falls seit dem Mittelalter, und die 
heutigen verschiedenen Teckel- 
Haararten haben sicherlich die 
oben aufgeführten Hunderassen 
in ihrem Stammbaum.

Doch damit nicht genug. Mit 
züchterischem Können hat man 
nach und nach noch alle Haar­
arten wiederum in drei verschie­
denen Größen gezüchtet. Für den

Laien ist es schon nicht einfach, 
sich da durchzufinden. Da gibt es 
den Normalschlag, (6 bis 9 kg). 
Dann folgt der Zwergteckel (3,5 
bis 4,5 kg) und einem Brustum­
fang von maximal 35 cm. Der Su­
perzwerg ist der Kaninchenteckel 
mit 3 kg und weniger, bei einem 
Brustumfang unter 30 cm.

Lange ist die eigentliche Heim­
stätte des Teckels das Forst oder 
Jagdhaus gewesen. Dort wurde er 
neben den Vorsteh- und Stöber­
hunden als Spezialist für die Ar­
beit unter der Erde — die „Bauar- 
beit” gehalten. Diese jagdliche Tä­
tigkeit des Hundes nennt der 
Waidmann „schliefen” oder 
„sprengen”. Mutig fährt der kleine 
Hund in die dunkelste Röhre hin­
ein und versucht, Fuchs oder 
Dachs aufzustöbern. Dabei ist er 
ganz auf sich allein gestellt. Diese 
wichtige Jagdarbeit lernt der 
Teckel natürlich nicht ohne Trai­
ning. Bevor der Hund seine Arbeit 
„unter Tage” aufnimmt, wird der 
Ernstfall im Kunstbau geprobt.

Der „Deutsche Teckelklub 1888 
e.V.”, der vor 100 Jahren in Berlin 
von zwei preußischen Offizieren 
gegründet wurde, stellt in seinen 
260 örtlichen Vereinen aber nicht 
nur diese Übungsmöglichkeiten 
zur Verfügung, sondern hier wird 
den jagdlich passionierten 
Teckeln die Gelegenheit geboten, 
die Stöber-, Spurlaut- und Nach­
suchearbeit auf krankes Wild zu 
üben. Der Deutsche Teckelklub 
führt seit fast 100 Jahren ein 
Stammbuch, in dem alle von Mit­
gliedern gezüchtete Teckel einge­
tragen sind. Satzungsgemäß för­
dert der Klub alle Bestrebungen, 
den Teckel in einem formvollen­
deten Körperbau zu züchten, sein 
ursprüngliches Wesen zu erhalten 
und seine jagdlichen Eigenschaf­
ten zu pflegen.
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Freund der Familie
Im Laufe der Jahre hat der Teckel 

in allen drei Haararten und Grö­
ßen auch seinen Platz im „norma­
len” Haushalt gefunden. Dazu hat 
sicherlich auch die Berufung zum 
Maskottchen der olympischen 
Spiele in München 1972 beigetra­
gen. Dabei geht dem Teckel der 
Ruf eines eigenwilligen, oft unbe­
quemen Individualisten voraus.

So kommt es auch sicher nicht 
von ungefährt, daß man im süd­
deutschen Raum einen starrköpfi­
gen Menschen einen „Lackel” 
schilt! Dabei ist der Teckel — wie 
sein Urvater der Wolf — ein „Meu­
tetier”. Er ordnet sich in der Meute 
— sprich Familie — nur dem Meu­
teführer, also dem Stärksten, un­

ter. Dabei sieht er es als sein legiti­
mes Recht an zu versuchen, selbst 
die Führung zu übernehmen. Ist 
aber erst einmal klargestellt, daß 
nicht er, sondern Frauchen oder 
Herrchen das „Sagen” in der Fami­
lie (Meute) haben, ordnet er sich 
unter. Was aber nicht heißen soll, 
daß eine gelegentliche „Meuterei” 
versucht wird.

Nicht von ungefähr geriet Ober­
förster Diezel 1880 in seinem 
Buch „Niederjagd” bereits ins 
Schwärmen: „Die Dachshunde ge­
hören zweifelsohne mit zu den 
liebenswürdigsten Repräsentanten 
des ganzen Hundegeschlechts. Sie 
sind hervorragend treu, zärtlich 
und zuthunlich, dabei klug und 
gelehrig. Im Zimmer sind sie artig

Drei Repräsentanten ihrer Rasse: Der Kurz-, 
Rauh- und Langhaar-Teckel. Liebenswert 
sind sie allem al.

und höchst sauber. Im Hofe sind 
sie treue, scharfe und zuverlässige 
Wächter. Für den Jäger ist er der 
unentbehrliche Begleiter, gewis­
sermaßen der Universalhund!” Da­
gegen meint der Journalist Horst 
Stern in seinem Buch „Sterns Be­
merkungen über Hunde” u. a.: 
„Sie brechen einem das Herz, 
dann heben sie an den Bruch­
stücken ein Bein auf!”

Nun ist der Teckel mir in meiner 
über vier Jahrzehnte langen forst­
lichen Tätigkeit immer ein treuer 
und ehrlicher Begleiter gewesen. 
Es waren und sind noch immer 
„Hundedamen”, die temperament-
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voll, ausdauernd und treu, auf 
meinen Dienstgängen, bei der 
Jagd oder im Urlaub an meiner Sei­
te waren. Ob im Forsthaus oder 
Auto, auf der Straße, im Wald oder 
auf dem Hochsitz — ohne meinen 
Teckel würde mir etwas fehlen. 
Da gibt es natürlich auch viele ge­
meinsame Erlebnisse. Da war z. B. 
der allzufrüh verstorbene Quiz­
master Hans Rosenthal, der bei ei­
ner Begegnung in einem Hotel 
über die Teckelhündin „Sandra” 
stolperte. Dieses „Unglück” führte 
dann zu einem ausgedehnten 
abendlichen Umtrunk mit viel Er­
fahrungsaustausch über Hunde all­
gemein, insbesondere aber über 
Teckel. Sandra war es auch, die 
mit einem außergewöhnlich star­
ken „Besitzverhältnis” Haus, Hof 
und das Auto bewachte. Da war es 
schon ein beruhigendes Gefühl zu 
wissen, daß der manchesmal aus 
Leichtsinn oder Vergeßlichkeit 
unverschlossene Wagen in guten 
„Händen” war.

„Dina”, eine schwarzrote Rauh­
haarteckelhündin war jagdlich ei­
ne Ausnahmeerscheinung in mei­
nem Zwinger. Ihr kam noch zu­
gute, daß sie körperlich stark ge­
baut und hoch auf den Läufen 
war. Die jagdliche Passion war so 
groß wie ihre Ausdauer. Vor der 
Treibjagd beim morgendlichen 
Treffen frotzelten meine Kollegen 
oft mit der Frage: „Bist Du mit 
dem Auto gekommen oder auf 
,Diana’ in das Revier geritten!” 
Wenn aber am Spätnachmittag so 
mancher Teckel müde und abge­
kämpft hinter dem Rucksack sei­
nes Herrchens hertrottelte, brach 
te „Diana” jede neue Wildspur 
wieder lautgebend auf die Läufe. 
Aber sie war äußerst gewitter­
scheu. Ich habe bei manchem

142



Hund, der sonst in jeder anderen 
Situation „Wesensfestigkeit” be­
wies, erlebt, daß er schon bei auf­
ziehenden Gewittern besonders 
empfindlich reagierte. Sie zeigen 
dabei ein deutliches Angstverhal­
ten. Sie verkriechen sich, sind un­
ruhig oder versuchen aus dem 
Zwinger auszubrechen. Ver­
menschlicht möchte man sagen, 
die Hunde haben Platzangst. Sie 
brauchen dann menschlichen Zu­
spruch.

So geschah es, daß während 
meiner Abwesenheit „Diana” bei 
einem sehr starken Gewitter aus 
dem Zwinger ausgebrochen ist. 
Trotz meiner vorzeitigen Heim­
kehr fand ich sie nicht mehr vor 
und ahnte Böses.

Wenn ich gewußt hätte, in wel­
cher guten Gesellschaft sich mei­
ne Hündin befand, hätte ich mir 
das Rufen und Suchen im angren­
zenden Wald ersparen können. In 
meiner Nachbarschaft fand näm­
lich eine Hochzeitsfeier statt. 
„Diana” auf der Suche nach 
menschlichem Zuspruch und in 
der Nachbarschaft als „Hühner­
jäger” nicht ganz unbekannt, ließ 
sich von der Hochzeitsgesellschaft 
in jeder Beziehung verwöhnen. 
Als das Gewitter dann abgezogen 
und auch ihr Magen voll der dar­
gebotenen Köstlichkeiten war, 
suchte sie einen Schlafplatz. Da 
die Tür zum hochzeitlichen 
Schlafgemach offen stand, 
„schliefte” sie kurzentschlossen in 
das Brautbett. Ich kann mir nach 
all’ den Jahren noch immer die 
Fassungslosigkeit der Frischver­
mählten vorstellen, als sie sicher 
voller freudiger Erwartung das 
Oberbett zurückschlugen. Mitten 
im Bett lag ein inzwischen trok- 
kenes Bündel Hund, freundlich 
mit der Rute wedelnd. Ich rechne­
te es dem jungen Brautpaar hoch

an, daß sie mir anschließend kei­
ne Schadensersatzforderung für 
verschmutzte Bettwäsche stellte, 
sondern diesen „Beischläfer” mit 
Humor aufgenommen haben.

Wer nun in Zukunft oder sonst 
irgendwann die Absicht hat, ei­
nen Teckel zu besitzen, sollte 
nicht impulsiv handeln, sondern 
zunächst kritisch bedenken, ob 
man sich überhaupt zum „Hunde­
halter” eignet. Man übernimmt 
mit der Anschaffung eines sol­
chen Wesens eine Verpflichtung, 
die nicht nur ständig Freude, son­
dern auch manchmal Unbequem­
lichkeiten und Sorgen mit sich 
bringt, z. B. im Jugendalter und 
bei Krankheiten des Tieres. Der 
Teckel sollte gerade dann nicht al­
lein gelassen werden. Hier ist es 
vor allem die Hausfrau, die zum 
Erwerb eines neuen Familienmit­
gliedes ihr volles Einverständnis 
geben muß. Einen Teckel kauft 
man nicht einfach — er wird in 
die Familie integriert. Er muß von 
a llen  F amilienmitgliedern „ge­
wollt werden” und willkommen 
sein. Ein Hund braucht in glei­
chem Maße Verständnis, wie er es 
dem Menschen entgegenzubrin­
gen bereit ist.

Es ist zu bedenken, daß der 
Teckel täglich ausreichenden Aus­
lauf braucht, bei dem ihm genü­
gend Bewegung zu verschaffen 
ist. Beim nur „Gassi-Gehen” und 
vielleicht einer Ausfahrt am Sonn­
tag mit dem Auto verkümmert der 
Hund. Besitzer einer Stadtwoh­
nung sollten deshalb einkalkulie­
ren, daß das tägliche, ausgiebige 
Spazierengehen ein gewisses Maß 
an Zeit erfordert. Und wo bleibt 
der kleine Kerl, wenn es nicht 
möglich ist, ihn im Urlaub mit auf 
die Reise zu nehmen? Überfüllte 
Tierheime in der Ferienzeit sind 
ein beschämendes Zeichen unse­

rer „Wohlstandsgesellschaft”, die 
den Hund als „Wegwerfware” be­
handelt!

Der Kauf eines Teckels ist immer 
Vertrauenssache. Jeder ernsthafte 
Käufer wird davon ausgehen, daß 
er bei einem seriösen Züchter 
auch einen gesunden Welpen er 
wirbt. Dort sieht man am Ort die 
Zuchthündin, eventuell auch den 
Rüden. Zugleich kann man einen 
Einblick in die Haltung der Hunde 
und der Welpen gewinnen. Die 
Ahnentafel der Eltern mit den auf 
der Rückseite befindlichen Eintra­
gungen geben Auskunft über Her­
kunft und Zuchtwerte der Eltern. 
Jeder Welpe erhält vor seiner Ein­
tragung in das Stammbuch im Al­
ter von 8 -1 0  Wochen eine Num­
mer in den Behang (Ohr) täto­
wiert, die auch auf der Ahnentafel 
und in seinem Impfpaß erscheint. 
Diese Tätonummer ist ein Identi­
tätsnachweis und hat schon man­
chem entlaufenen oder gestohle­
nen Teckel geholfen, wieder zu 
seinem rechtmäßigen Besitzer zu­
rückzufinden und nicht in einer 
Tierversuchsanstalt zu enden. Bei 
einem verantwortungsvollen 
Züchter ist der Teckelwelpe bei 
seinem Verkauf selbstverständlich 
entwurmt und hat seine Erst­
impfung hinter sich. Die Adresse 
von seriösen Teckelzüchtern kann 
man in Oberhausen bei der zu­
ständigen Teckelgruppe „Bot­
trop-Osterfeld” im Deutschen 
Teckelklub e.V. 1888” erfahren. 
Hier erfährt man auch Wichtiges 
über die Ernährung und Erzie­
hung seines neuen Familienmit­
gliedes.

Damit sind schon die wichtig 
sten Voraussetzungen gegeben zu 
einem harmonischen und schö­
nen Zusammenleben mit dem 
Teckel — Freund in Wald und 
Haus!
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liE TürMIT DEN DREI SCHLOSSERN
Einzigartiges Archiv erzählt die 
Geschichte der Stadtsparkasse 

Oberhausen

„Der Vater zu den Kindern spricht:
Vergesset m ir das Sparen nicht.
Die Mutter denkt so sinnend still,
D as ist gew iß  w ie ich es w ill!”

Neben weiteren sinnfällig ge­
schwollenen Sprüchen zur Bedeu­
tung des Sparens findet sich auch 
dieser Vierzeiler auf der Innenseite 
eines Originalgeschenksparbuches 
der Sparkasse der damals noch 
selbständigen Stadt Osterfeld in 
Westfalen aus dem Jahre 1925, 
also in einem der inzwischen weit 
mehr als 1000 karteimäßig erfaß­
ten Schätzchen aus alter und 
neuer Zeit, die im historischen Ar­
chiv der Stadtsparkasse Oberhau­
sen zu bestaunen sind. Im Dachge­
schoß des Hauses an der Westfäli­
schen Straße in Osterfeld arbeitet 
Herr Grieß seit nunmehr März 
1986 an der historischen Aufarbei­
tung der Oberhausener Sparkas­
sengeschichte, gewissermaßen 
über der modernen Osterfelder 
Zweigstelle thronend.

Inzwischen erklimmen auch 
schon mal interessierte Bürger, 
vor allem auch Sparkassenpensio­
näre, die Stufen zum historischen 
Archiv, wo Grieß, der es vom 
Sparkassen-Azubi über den Leiter 
der Zweigstelle Bermensfeld ge­
wissermaßen bis zum Chef der 
„Ein-Mann-Unterabteilung Archiv” 
des Vorstands-Sekretariats brachte, 
mit der Präzision des vom Autodi­
dakten zum professionellen Archi 
var gewachsenen Forschers durch 
die in der bundesrepublikani­
schen Sparkassenlandschaft wohl 
einmalige Sammlung führt.

Die ersten Stücke wurden unter 
dem Dach des stattlichen Ge­
mäuers der ehemaligen Sparkas­
senhauptstelle Am Rathaus ent­
deckt. Hochdroben im Türmchen 
waren in vier Holzrolladenschrän­
ken interessante Unterlagen seit 
den Sechziger Jahren gehortet 
worden, unter einer dicken Staub­
schicht verborgen. Die Ent­
deckungsreise wurde in den Ar­

chiven der Zweigstellen Sterk- 
rade, Osterfeld, Alstaden und GHH 
fortgesetzt, immerhin wurde die 
am 15. August 1842 eröffne te 
Werkssparkasse Gutehoffnungs­
hütte an der Essener Straße auf­
grund des Reichsgesetzes über das 
Kreditwesen aus dem Jahre 1934 
am 1. Juli 1936 auf die Städtische 
Sparkasse Oberhausen überge­
leitet.

So setzt das „S”-Archiv mit der 
ersten Einlage bei der GHH-Werks- 
kasse an, die im Keller, in den 
ehemaligen T resorräumen der 
Zweigstelle Osterfeld, mit anderen 
Belegen aus alten und neuen Zei­
ten in Vitrinen ausgestellt ist.

Selbstverständlich begegnet den 
Geschichtsneugierigen dort auch 
die Geburtsstunde der Stadtspar­
kasse Oberhausen: Am 6. Oktober 
1865, einem Freitag, nahm der 
Lehrer Christian Kleindorf als er­
ster Rendant der Sparkasse Ober 
hausen irgendwann zwischen 
drei und vier Uhr in seinem 
Wohnzimmer die erste Einzah­
lung entgegen — 50 Taler. Mehr 
als 200 Taler durften seinerzeit 
von einer Einzelperson nicht ein­
gezahlt werden, damit die „noto­
risch Reichen” nicht auch noch 
die Zinsen einstreichen konnten. 
Belegt ist auch, daß der erste Ren­
dant 200 Taler Kaution hinter­
legen mußte, ein Jahresgehalt in 
Höhe von 25 Talern bezog und 
dafür einmal wöchentlich, jeweils 
am Freitagnachmittag, seine Kas­
senhalle im Wohnzimmer für eine 
Stunde zu öffnen hatte.

Die Ausstellung in den ehemali­
gen Osterfelder Tresorräumen ist 
ohnehin das optische Schmuck­
stück des „S”-Archivs. Während

Blick ins sehenswerte Sparkassen-Archiv in 
Osterfeld.
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unter dem Dach in vielen Dut­
zend Kartons Dokumente aufbe­
wahrt werden, alte Geschäftsbe­
richte und besonders originelle 
Buchungsbelege oder andere Ge­
schäftsvorgänge aus nunmehr 
bald 125 Jahren Stadtsparkasse 
Oberhausen, aber auch branchen­
typische Fachzeitschriften aus vie­
len Jahrzehnten, während es sich 
der Archivar erlauben konnte, die 
Wände des Obergeschosses teil­
weise mit Schuldanleihen aus 
dem 1. Weltkrieg zu tapezieren, 
viele Kriegspostkarten von Ober- 
hausener Sparkassenangestellten 
zu zeigen, die im 2. Weltkrieg von 
der Front grüßten und oft schon 
nicht mehr lebten, wenn der opti­
mistische Kartengruß in der Hei­
mat ankam, während oben auch 
die Geburtsgeschichte der Regi­
strierkasse — weil in seiner Gast­
stätte ständig Geld verschwand, 
wurde ein Amerikaner während 
einer Schiffsreise durch das Zähl­
werk im Maschinenraum auf die 
Idee gebracht, ähnliches in seiner 
Kneipe zu machen, mit dem Er­
folg steigender Gewinne übrigens 
— dokumentiert ist, dient der Kel­
ler eher der sehenswerten Infor­
mation.

Historische Osterfelder Motive 
an den Wänden (wie überhaupt 
das gesamte Archiv über alte Rats­
protokolle, Fotos und andere Un­
terlagen immer wieder die enge 
Verbindung der Sparkassenge­
schichte mit der Stadtgeschichte 
spiegelt), alte und neue Rechen- 
und Buchungsmaschinen, die 
wichtigsten Dokumente in Vitri­
nen, alt neben neu, auch die Sil­
bermünzen der Stadtsparkasse, 
die ersten beiden Weihnachtstaler 
und die städtischen Jahrbücher 
sind ausgestellt.

Zwei Schließfachschränke aus 
den 20er bis 40er Jahren erhellen

den Sicherheitsdienst am Kunden, 
das ältere Modell enthüllt neben 
den üblichen zwei Schlössern, die 
nur vom Schließfachinhaber 
selbst und einem Sparkassenange­
stellten gleichzeitig zu öffnen wa­
ren, noch eine Beruhigung für be­
sonders mißtrauische Kunden in 
Form einer Vorrichtung, an der 
ein zusätzliches Vorhängeschloß 
angebracht werden konnte.

Hinter einem nach der Vorlage 
eines Tresorraumes in einer Mai­
länder Bank stilecht nachempfun­
denen Gitter aus dem Jahre 1912 
schließlich hocken zwei Sparkas­
senmitarbeiter von anno dazumal,' 
als hätten sie die Ausstellungs­
schätze zu behüten. Tatsächlich ist 
dieser Raum dem Kassenhallen- 
Interieur der damaligen Zeit ent­
sprechend eingerichet, ein Wand­
foto zeigt den Kassenraum der 
Hauptstelle von 1912, zwei Treso­
re aus der Zeit stehen da ebenso 
wie eine Adressenmaschine, an 
der die zeitgemäß gewandete 
Kunststoffmitarbeiterin sitzt, wäh­
rend ihr ebenfalls in der Sparkas- 
senangestellten-Mode jener Zeit 
gekleideter „Kollege” einen Akten­
wagen schiebt.

Natürlich ist das „S”-Archiv nicht 
zuletzt auch unter einem ganz be­
sonderen Gesichtspunkt angelegt. 
1990 feiert die Stadtsparkasse 
Oberhausen ihr 125jähriges Beste 
hen, das Aufarbeiten der eigenen 
Geschichte immer auch im Kon­
text zur Zeitgeschichte ist da in ei­
ner oft wenig historienbewußten 
Zeit sicherlich von hohem Wert, 
von informativem und unterhalt­
samem gleichermaßen. Das bei­
spielsweise die Leiter der Sparkas- 
sen-Zweigstellen Sterkrade-Nord 
und Holten lange Jahre auch als 
Standesbeamte dienten und die 
Rollos runterließen, wenn ein Pär­
chen den Schritt ins Eheglück

wagte, daß sie nicht selten gleich 
auch noch die Funktion von Trau­
zeugen übernehmen mußten, ist 
ebenso interessant wie originell.

Auch die dokumentierten Aus­
wirkungen vor und zu Beginn des 
ersten Weltkrieges sind von auf­
klärendem Wert. So sind in Oster­
feld dazu zwei Bekanntmachun­
gen nachzulesen. Die eine erzählt 
von der Einrichtung sogenannter 
Hartgeldgutscheine über eine hal­
be, eine, zwei und drei Mark, weil 
ob der Rüstungsfabrikation das 
Münzenmaterial knapp war, eine 
zweite bezog sich direkt auf die 
Oberhausener Sparkasse, die be­
kanntgab, daß sie im Januar 1915 
ihre Schalter nachmittags ge­
schlossen lassen mußte, weil viele 
Mitarbeiter zu den Fahnen einbe­
rufen worden waren.

Und wer kennt schon das 
„Seherische Prämien-Sparsystem” 
aus der Zeit um die Jahrhundert­
wende, mit dem sich der Berliner 
Zeitungsverleger August Scherl 
selbständig machen wollte? Er 
sammelte bei Sparern Geld und 
brachte es einmal wöchentlich 
zur Bank, für besonders eifrige 
Sparer gab’s Prämien. Durchge­
setzt hat sich das System nach 
mehr als I4jähriger Diskussion da­
mals nicht, weil nicht nur Kassen 
und Banken diese Art der Prämi­
ensparvermarktung wohl reich­
lich suspekt war. So schrieb Scherl 
dann 1904 angesichts der öffentli­
chen Kritik erbost: „Es ist bezeich­
nend für gewisse Wortführer in 
der Presse, daß sie ein Urteil zu fäl­
len wagen, ohne diese über mein 
Sparsystem vorhandene Literatur 
zu kennen, und dann Wehe dar­
über zu schreiben, daß ich im 
Dunkeln schleichend ein Attentat 
gegen den preußischen Sparer im 
Schilde führe.” In Osterfeld nach­
zulesen.
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